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  Buch:


  Hervorragende, aber auch eigenwillige Wissenschaftler nehmen an der ersten geonautischen Expedition teil. Das Schiff Sindhbad soll zehntausend Meter unter den Grund des Mittelmeers vordringen und bei der Untersuchung des Erdmantels die technischen Anlagen und wissenschaftlichen Geräte erproben. Pertenkamp, der als deutscher Geologe an der Fahrt teilnimmt, faßt eine tiefe Neigung zu Dr. Yamina Farah, der jungen Ingenieurin für Strahltechnik. Yamina aber hängt in schwärmerischer Verehrung an Nabou, dem arabischen Expeditionsleiter, dem genialen Konstrukteur der Sindhbad, dessen übermenschliche Eigenschaften Bewunderung wie Ablehnung hervorrufen.


  Phantastische Abenteuer unter der Erde, dramatische Auseinandersetzungen in Konfliktsituationen, Probleme der Wissenschaft und Technik von morgen und eine verblüffende Lösung verleihen dem Geschehen eine starke Spannung.
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  Erster Teil

  Das Mädchen Yamina


  Ankunft in Beirut


  Pünktlich um siebzehn Uhr war die Maschine auf dem Fernflugplatz Kaldeh gelandet. Die Passagiere begaben sich zur Ausgangshalle.


  Ich blieb unschlüssig stehen und sah mich um. Kein Empfang durch einen Vertreter der Akademie? Immerhin kam ich als Teilnehmer eines Vorhabens, dessen Durchführung der Arabischen Akademie der Wissenschaften vom Weltforschungsrat übertragen worden war.


  Vielleicht hat man mit den Vorarbeiten für das Unternehmen alle Hände voll zu tun, dachte ich. Diese Begründung war allerdings nicht sehr überzeugend. Ein wenig verstimmt, schritt ich auf das Hauptgebäude zu.


  Über dem Dach wehte die rotweißrote Flagge mit der grünen Zeder im Mittelfeld. Libanon  Land der Zedernwälder! Unter den schattigen Wipfeln sprudelten einst Quellen. Duft und Kühle labten die Menschen. Felder und Gärten gediehen üppig. Es war das Paradies gewesen.


  Aber die Menschen vertrieben sich selber daraus, indem sie die Baumriesen um des kostbaren Holzes willen fällten. Vor Jahrtausenden schon geschah das.


  Und die Wüste kam über die Berge. Sie ließ die Wasser versiegen, verödete die Täler mit ihrem Hauch. Es ging wie ein Stöhnen durch das Land. Lange erfüllte die Bewohner der bleichen Berge brennende Sehnsucht nach den alten, lebenspendenden Wäldern. Bis sich der Mensch anschickte, das Antlitz der Erde nach seinem Willen zu formen. Und nun rauschen wieder immergrüne Zedern über den Hochtälern des Libanons.


  Es war schwül. Das Hemd klebte mir am Körper, ich riß den Kragen auf. Vor kurzem waren heftige Gewittergüsse niedergegangen, erste Vorboten der Regenzeit. Unter den Strahlen der südlichen Sonne hatten sich die Wolken rasch verzogen, die Spuren des feuchten Intermezzos schwanden zusehends. An den Blattspitzen der Palmen blitzten die letzten Regentropfen.


  Als ich die Halle betrat, sah ich, daß ein Transportroboter mein Gepäck zum Vorplatz fuhr. Erstaunt darüber und in Sorge, es könne ein Irrtum vorliegen, wandte ich mich an den Auskunftsautomaten der Passagierabteilung und fragte, ob eine Nachricht für mich vorläge.


  Der Automat war auf mehrere Sprachen programmiert. Er fand aus meinem mangelhaften Französisch sogleich Lautelemente der deutschen Sprache heraus und antwortete auf deutsch. »Begeben Sie sich bitte zum Vorplatz, Monsieur Pertenkamp. Graviplan sieben-dreiundneunzig wird Sie zu Ihrem Hotel bringen.« Dann nannte er mir die Schaltnummer für den Piloten.


  Auf dem Wege zum Standort der Lufttaxis gewann ich die gute Laune wieder. Man hatte in der Akademie meine Ankunft also nicht übersehen, und alles lief seinen geordneten Gang.


  Der Pilot der mir bezeichneten Maschine war ein Roboter zweiter Ordnung vom Typ der Servoautomaten. Als ich ihm die Schaltnummer zurief, wiederholte er monoton die ihm eingegebene Information, mich zum Hotel zu befördern. Er sprach ein hartes Französisch mit arabischem Akzent.


  Der Graviplan  eines jener neuartigen Kleinflugzeuge, die nach dem Prinzip der Schwerkraftsteuerung entwickelt worden sind  erhob sich geräuschlos und nahm Kurs auf die Stadt, die unter dem flimmernden Dunst des heißen Tages lag.


  Die Sonne stand bereits über dem westlichen Seehorizont. Ihr Licht brach sich an den Plastefassaden der Hochhäuser und Wohntürme, es blinkte in Hunderten von gläsernen Wänden. Straßen und Plätze waren in die violetten Schatten der Dämmerung getaucht.


  Spuren seiner bewegten Vergangenheit ließ das Beirut des einundzwanzigsten Jahrhunderts kaum mehr erkennen. Dennoch schien von der alten orientalischen Metropole immer noch jenes geheimnisvolle Fluidum auszugehen, das uns Menschen des Nordens seit je berauschte.


  Schwebte ich auf fliegendem Teppich geradewegs einer Scheherezade in die Arme, um tausendundeine Nacht lang ihre Märchen anzuhören? Meine Scheherezade würde gewiß ein bärtiger Professor der Akademie sein, der mir präzise festgelegte Einzelheiten des Expeditionsprogramms auseinandersetzt.


  Wir näherten uns dem Zentrum, trieben wie eine Wolke über Dachgärten hinweg und sanken schließlich zum Parkplatz des Hotels hinab.


  Der Taxameter am Führersitz wies aus, daß ich für den Flug ein libanesisches Pfund zu zahlen hatte. Das war preiswert. Ich steckte den Betrag in den Kassenschlitz des Automaten. Der stählerne Bursche warf das Geld aber wieder aus. »Schon bezahlt!« erklärte er kurz und knapp.


  Angesichts dieser Großzügigkeit meiner unbekannten arabischen Freunde wollte ich mich nicht kleinlich zeigen, zumal ich aus früheren Berichten vielgereister Leute wußte, daß im Orient Bakschisch seit eh und je so selbstverständlich wie die Luft zum Atmen war.


  Natürlich liegen die Bedürfnisse eines Automaten nicht in den Bereichen menschlicher Begehrlichkeit. Aber auch dem bestfunktionierenden Autopiloten kann es passieren, daß er mit einem Manko ins Depot zurückkehrt. Deshalb steckte ich ihm das eingesparte Pfund abermals zu, wobei ich mit Nachdruck das alte arabische Zauberwort »Bakschisch« aussprach.


  Das Ergebnis war ebenso überraschend wie logisch. Er gab mir vier 25-Piaster-Stücke heraus. Sein Hirnrelais hatte wohl folgendermaßen geschaltet: keine Forderung, aber neues Geld  wahrscheinlicher Grund, Geld wechseln. Das Wort »Bakschisch« war ihm von seinen Schöpfern nicht eingeprägt worden, es fand keine Anwendung mehr. Ich nahm die vier Münzen und war um eine Erfahrung reicher.


  Im Hotel empfing mich der Chefautomat der Rezeption ebenfalls in deutscher Sprache.


  »Wir begrüßen Sie in Beirut, Monsieur, und wünschen angenehmen Aufenthalt. Ihr Appartement hat die Nummer zwei-sieben-eins-eins-neun-acht, Block C, bitte sehr.«


  »Wenigstens Ausblick zur See?« fragte ich skeptisch.


  »Jawohl, Monsieur. Beste Mittellage. Begeben Sie sich bitte zum Expreßlift eins-sieben. Boyautomat Nummer sechs-drei geleitet Sie zum Appartement.«


  »Meine Koffer…«


  »Besorgt Subautomat Nummer zwei-drei-vier, Monsieur. Haben Sie besondere Wünsche?«


  Nein, die hatte ich nicht. Aber noch blinkte der Chefautomat, Aufmerksamkeit heischend.


  »Um eins-neun Uhr wird Sie ein Vertreter der Akademie erwarten. Im Raum Nummer eins-null-fünf-vier. Halten Sie sich bitte bereit.«


  »Ausgezeichnet!« Ich dachte an die Scheherezade meiner Träumerei während des Fluges und mußte lächeln. »Hoffentlich werde ich mir alles merken.«


  »Überflüssig, Monsieur. Bitte sehr!« Der Automat präsentierte mir einen Zettel mit den eben erteilten Informationen: 27-11-98 C  17  63  234  19  10-54.


  Es war wunderbar. Solch eine Perfektion hatte ich in den jungen Städten Antarktikas, wo ich jahrelang gelebt hatte, nicht kennengelernt. Allerdings bedurfte es dort auch nicht eines so ausgeprägten Zahlengedächtnisses, um ein Dach über dem Kopf und ein Bett unterm Kreuz zu finden.


  Nachdem mich Boy dreiundsechzig über Lift siebzehn ins siebenundzwanzigste Stockwerk und durch Flur elf zum achtundneunzigsten Appartement des Blocks C gelotst hatte, fühlte ich mich versorgt und war zufrieden.


  Nummer zweihundertvierunddreißig brachte auch schon mein Gepäck. Ich entnahm den Koffern nur das Notwendigste; denn ich rechnete damit, bereits morgen an Bord der Sindhbad, unseres Expeditionsschiffes, zu gehen.


  Zunächst erfrischte ich mich durch ein Bad und wechselte die Kleidung. Dabei überlegte ich, was ich unternehmen könnte. Ich trat ans Fenster, öffnete es weit.


  Vor mir lag die Bai von Saint Georges. Im Hintergrund erhoben sich die Libanonberge, Abendschein glühte auf den Graten. In tiefen Zügen atmete ich den Duft von Pinien und reifenden Orangen. Unbändige Lebensfreude erfüllte mich. Am liebsten hätte ich diese ganze farbenprächtige Welt in die Arme geschlossen.


  Meine Augen folgten dem weiten Bogen des Küstensaums. In einer der Buchten dort mochte die Sindhbad vor Anker liegen, mit der ich eine Reise unternehmen würde wie kein Mensch zuvor.


  Und da war auch wieder die Frage, die ich mir schon hundertmal gestellt hatte: Werde ich die Erwartungen rechtfertigen, die der Forschungsrat in mich setzt?


  Ich kann nicht sagen, daß ich mich jemals unterschätzte und unter Hemmungen litt. Im Gegenteil, ich besaß ein gesundes Maß an Selbstvertrauen und wußte mich bisher in jeder Lage zu behaupten.


  Hier jedoch lagen die Dinge anders. Wir sollten vom Meeresgrund aus ins Erdinnere vorstoßen, in Regionen, die noch gänzlich unbekannt waren.


  Ich dachte an die anderen, die mit mir zusammen sein würden auf dieser ungewöhnlichen Fahrt. Die meisten von ihnen kannte ich nur dem Namen nach. Es waren Wissenschaftler von Ruf, älter und erfahrener als ich. Voll Ungeduld sah ich unserer ersten Zusammenkunft entgegen.


  Bis zum angekündigten Besuch blieb mir noch eine reichliche Stunde Zeit. Vielleicht wäre es gut, etwas auszuruhen, erwog ich. Über dem Bett befand sich ein Hypnolator, der mich in kurzen Tiefschlaf versetzen konnte. Dazu verspürte ich aber wenig Lust. Ich entschied mich für einen Gang durch die Stadt, warf mir die Jacke um die Schultern und verließ das Hotel.


  Der Zwischenfall


  Erfrischender Bergwind fuhr unter die Glasdächer der Straßen und vertrieb die Glut des Tages. Das abendliche Leben war in vollem Gange. Gemächlich glitten die Passanten auf den Rollbahnen dahin.


  Ich beobachtete eine Weile die hin- und herziehenden Menschenströme. Die breiten Transportbänder vermögen zwanzigtausend Menschen in der Stunde zu befördern, ohne das normale Tempo des Fußgängers zu überschreiten. Den früher üblichen Wagenverkehr gibt es auch in Beirut längst nicht mehr. Er ist auf Autohochstraßen an der Peripherie und auf unterirdische Zufahrtswege beschränkt.


  Ein bestimmtes Ziel hatte ich nicht. Ich betrat die nächste Gleitbahn und ließ mich dahintreiben. Hier und da stieg ich ab, betrachtete die Auslagen der Geschäfte, schaute in Snackbars und Restaurants, sah dem Tun und Treiben der Menschen zu.


  Von allen Gewohnheiten seiner Vorväter scheint der Orientale nur eine beibehalten zu haben: die sakrale Handlung des Mokkatrinkens. Man schlürft das heiße schwarzbraune Getränk überall und bei jeder Gelegenheit. Allein der Boy mit Turban oder Fes, der früher die zierlichen Tassen servierte, ist von Servoautomaten abgelöst.


  Die Beiruter Rollwege sind an den Innenseiten mit Sitzen ausgestattet. Durch einfache Fußschaltung läßt sich ein Stahlfedersessel aus dem Boden klappen, der nach Gebrauch selbsttätig verschwindet. Das ist eine großartige Sache. Ich hatte mir solch einen Sessel hervorgezaubert und genoß in aller Bequemlichkeit das vorüberziehende bunte Straßenbild.


  Neben mir saß ein älterer Mann. Er erweckte mein Interesse eigentlich erst, als ich hörte, daß er mit einer Frau fernsprach. Dazu benutzte er ein Taschenvideophon. Der Dialog, in arabischer Sprache geführt, verlief recht einseitig. Die Frau auf dem winzigen Bildschirm redete unter lebhaften Gesten auf den Mann ein. Er begnügte sich damit, hin und wieder ein zustimmendes »Naam« zu murmeln. Nach einem letzten Wortschwall verschwand die Frau von der Bildfläche.


  Der Mann mochte meinen Seitenblick bemerkt haben. Er sagte, wie entschuldigend, aber mit dem Gleichmut des Orientalen: »Allah verlieh der Frau eine gewandte Zunge, Monsieur.«


  »Und ein Videophon«, fügte ich erheitert hinzu.


  Nachdenklich ließ er den kleinen Apparat in die Tasche gleiten. »Ja, die Technik! Sie verändert unsere Welt immer mehr. Oft frage ich mich, wohin das führen soll.«


  »Die Entwicklung ist wie eine Spirale ohne Ende«, erwiderte ich. »Ein Ziel gibt es nicht, nur das Streben nach Vollkommenheit und Harmonie.«


  Er wiegte zweifelnd den Kopf. »Mag sein, Monsieur. Sie sind jung und gewiß voller Pläne für die Zukunft. In meinem Alter aber wird der Atem kürzer, und es fällt nicht leicht, dem Schritt unserer Zeit zu folgen. Neulich hieß es im Satellitenfunk, man werde künstliche Sonnen an den Himmel setzen. Ich frage Sie: Geht das nicht zu weit? Sogar unser Meer soll verschwinden.«


  »Wir müssen den Wasserhaushalt der Erde neu regeln und brauchen die Bodenschätze unter dem Meeresgrund. Es gibt heute acht Milliarden Menschen, die hohe Ansprüche an das Leben stellen. Das ist kein Problem, aber eine Tatsache, mit der wir rechnen und fertig werden müssen.«


  »Einmal werden es zehn und zwölf Milliarden sein. Dann ist das ein Problem!« wandte er ein.


  Ich mußte über seine Skepsis lächeln. »Keine Sorge! Man ist schon mit Erfolg dabei, durch künstliche Mutanten bestimmter Bakterien die vegetative Voraussetzung für menschliches Leben auf Mond und Mars zu schaffen.«


  »Ach so!« Er warf mir einen fragenden Blick zu. »Sie sind Wissenschaftler?«


  »Geologe.«


  »Was sind eigentlich Mutanten?«


  »Träger veränderter Erbeigenschaften. In diesem Fall Mikroorganismen, deren natürliche Anlagen wir unseren Absichten entsprechend abwandeln. Sie sollen der Nährboden für eine neue Pflanzenwelt sein, die ihrerseits bewirken wird, daß der Mensch auf den fremden Himmelskörpern eines Tages atembare Luft vorfindet.«


  »Das wird eine Ewigkeit dauern, wenns überhaupt gelingt.«


  »Wir haben die Mittel, das Tempo dieser Entwicklung zu bestimmen.«


  Unter fast zornigem Auflachen lehnte er sich zurück. »Was habt ihr eigentlich nicht, ihr selbstbewußten jungen Leute?« Er überlegte. »Also gut, auswandern, zum Mars, zur Venus, was weiß ich! Immerhin eine Lösung. Die Fremden taten es ja ebenfalls, wenn auch aus anderem Grund.«


  Ich verstand ihn nicht und fragte, was er meine.


  »Nun, jene Raumfahrer, die einst die Erde besuchten und deren Spur der Archäologe Erik Olden fand. Seit dem Jahre sechsundneunzig stehen wir mit dem Meju in Funkverbindung.« Seine Augen glänzten. Offenbar war dies ein Thema, das ihn sehr bewegte. Mein Schweigen ermutigte ihn, sich darüber auszulassen. »Die Verständigung ist leider schwierig, weil der Meju mehr als drei Parsek von der Erde entfernt ist. Das sind gut und gern hundert Billionen Kilometer, mein Herr. Billionen, verstehen Sie! Zwischen Anfrage und Antwort vergehen rund zweiundzwanzig Jahre. Bald aber ist es soweit, daß Nachricht vom Meju eintreffen müßte. Alle Welt wartet darauf.« Er sah mich verwundert an. »Wissen Sie das etwa nicht?«


  Vielleicht hatte ich davon gehört, aber es war mir entfallen, weil mich andere Dinge beschäftigten.


  Mein Eingeständnis quittierte er mit mißbilligendem Kopfschütteln. »Kennt ihr Wissenschaftler heute nur noch die eigenen Probleme? Hoffentlich haben Sie wenigstens die mejuanische Terrasse in Baalbek schon gesehen.«


  Als ich ihm sagte, daß ich gerade erst in Beirut eingetroffen sei, legte er mir ans Herz, auf keinen Fall einen Ausflug nach dem nahen Baalbek zu versäumen.


  Ich versprach es.


  Hierauf empfahl er sich mit der Versicherung, es freue ihn, mich kennengelernt zu haben.


  Auch ich verließ kurz danach den Rollweg an einem großen Platz. Liebliche Düfte lockten mich zu einem Bratautomaten, der regen Zuspruch fand. »Ali Baba und die vierzig Hähnchen« nannte sich diese Stätte lukullischen Genusses  ein Name, der in mir wieder Erinnerungen an alte, längst vergangene orientalische Romantik weckte.


  Da ich aber im Hotel essen wollte, versagte ich mir für diesen Abend die nähere Bekanntschaft mit »Ali Baba«. Ich benutzte, der Auskunft eines Verkehrsautomaten folgend, die Direktverbindung zur Uferpromenade, die ich dann in Richtung auf mein Hotel entlangschlenderte.


  Nur wenige Passanten begegneten mir. Erst zu späterer Stunde pflegen die Beiruter hier ihren Abendbummel zu unternehmen. So konnte ich mich ungestört meinen Gedanken hingeben, die auf das bevorstehende Gespräch mit dem Akademievertreter gerichtet waren.


  Hin und wieder blieb ich stehen, um die Gartenanlagen der Allee zu betrachten. Das bläulichweiße Licht der Strahler  die Dämmerung war vorüber  verlieh der subtropischen Blütenpracht unter den hohen Palmenkronen besonderen Reiz.


  Nach meiner Schätzung befand ich mich bereits in der Nähe des Hotels, als ich einen Vorgang beobachtete, der mich beunruhigte.


  Am Geländer des klippenreichen Ufers standen zwei Frauen. Zur See gewandt, wo die Lichterketten vorüberziehender Schiffe flimmerten, waren sie in ein lebhaftes Gespräch vertieft. Ein etwa zehnjähriger Knabe, der zu den Frauen gehörte, vertrieb sich indessen die Zeit auf seine Weise.


  Er überquerte die Promenade, neben der eine Autohochstraße verlief, und machte sich an einem Gerüst zu schaffen, das zur Ausbesserung eines Stützpfeilers aufgestellt worden war. Schließlich begann er die Gerüstleiter hinaufzuklettern, zweifellos in der Absicht, die Autostraße zu erreichen.


  Ich rief den Frauen zu, sie möchten sich um den Jungen kümmern. Da jedoch ihre Ermahnungen, den Unfug zu unterlassen, von dem Bürschchen nicht beachtet wurden, lief ich zum Gerüst und stieg dem Ausreißer nach. Nötigenfalls wollte ich ihn mit Gewalt an seinem unbedachten Vorhaben hindern.


  Das war völlig falsch, wie ich zu spät erkannte. Der Knabe fand an dem vermeintlichen Verfolgungsspiel Gefallen und beschleunigte seine Kletterei. Ehe ich ihn erwischen konnte, hatte er es fertiggebracht, das Geländer der Autostraße zu erklimmen. Übermütig lachend rannte er nun den Fahrdamm entlang.


  Was blieb mir übrig, als ihm zu folgen. Die Gefahr, daß er blindlings in das nächste Auto lief, war groß. Es gab zwar viele Fahrzeuge mit selbsttätiger Schaltung, die Automatik funktionierte unfehlbar und schnell. Wenn nun aber ein handgesteuerter Wagen… Und vor uns lag eine Abzweigkurve.


  Ich hatte die möglichen Folgen kaum bedacht, als schon eintrat, was ich befürchtete. Aus der Kurve blendeten die Scheinwerfer eines Luftkissenautos auf.


  Den Knaben in Sicherheit zu bringen war unmöglich, denn noch trennten uns mindestens zehn Schritte. Er konnte vom Sog der Preßluftdüsen erfaßt und zerschmettert werden. Das gleiche drohte mir. Instinktiv sprang ich zur Seite.


  Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als ich sah, wie das Auto unmittelbar neben dem vor Schreck erstarrten Kinde aufsetzte und stand.


  Fassungslos stürzte ich herbei und packte den Jungen, obwohl dies gar nicht mehr nötig war, denn er drückte sich zitternd an mich.


  Vor dem Schaltbrett des schnittigen, in Rot und Weiß gehaltenen Fahrzeugs saß ein Mann mittleren Alters. Sein Blick war kühl, zwingend auf mich gerichtet, es lag aber weder Erregung noch Unwillen darin. Er sagte nichts. Vielleicht wartete er auf eine Entschuldigung; weil er annehmen mußte, daß der Junge zu mir gehörte, oder auf ein Wort des Dankes.


  Bevor ich jedoch dazu kam, hatte er sich abgewandt. Mit dumpfen Rauschen setzten die Luftdüsen ein, das Auto hob sich ein wenig vom Boden ab und verschwand.


  Der ganze Vorfall erschien mir wie eine Vision. Ich brachte den Knaben zur Promenade zurück. Die Frauen empfingen uns inmitten einer Gruppe von Passanten, die sich inzwischen um sie gesammelt hatten. Sie priesen mich überschwenglich als Retter, ungeachtet meiner Versicherung, daß nicht mir, sondern dem fremden Fahrer Dank gebühre.


  Auf dem Wege zum Hotel überdachte ich das Geschehnis noch einmal. Unbegreiflich blieb mir die Geistesgegenwart jenes Mannes im Auto. Luftkissenfahrzeuge wurden damals noch handgesteuert. Er mußte also in kaum denkbarer Zeitspanne die Situation erfaßt und gehandelt haben, sonst wäre das Unglück nicht zu vermeiden gewesen.


  Erst in der Hotelhalle gewann ich Ruhe und Fassung wieder. Hier richtete mir der Empfangsautomat aus, daß Professor Maktabi mich bereits erwarte.


  Abdul Maktabi


  Der Professor war als Kapazität auf dem Gebiet der Ozeanographie ein Begriff. Auch er sollte an der Sindhbad-Fahrt teilnehmen. Es lag also nahe, daß er mich zu sprechen wünschte. Dennoch fühlte ich mich durch den Besuch eines so prominenten Mitglieds der Akademie geehrt.


  Maktabi empfing mich in einem Nebenraum des Hotelrestaurants. Er ging mir lächelnd entgegen, faßte meine Hände und drückte sie, daß die Gelenke schmerzten.


  »Da ist er ja, unser Will Pertenkamp!« rief er mit lauter, etwas robuster Stimme aus, die seiner kräftigen Statur entsprach. »Herzlich willkommen im Namen der Akademie! Ich befürchtete schon, Sie seien uns zu guter Letzt noch verlorengegangen.«


  Es war mir peinlich, daß ich mich verspätet hatte. Ich stammelte eine Entschuldigung unter Hinweis auf den eben erlebten Zwischenfall.


  »Kaum zu glauben«, entrüstete er sich. »Da baut man nun Autostraßen, ersinnt alle möglichen Sicherheitsmaßnahmen, und dann wirft ein Kind jede Voraussicht über den Haufen. Aber setzen wir uns doch!« Er ließ sich in einem Sessel nieder und musterte mich mit heiterer Miene. »Sie sind noch sehr jung. Wieviel Jahre haben Sie schon hinter sich, Will?«


  »Dreißig, Professor.«


  »Ich fast das Doppelte.« Er winkte spöttisch ab. »Macht nichts. Die reifere Jugend beginnt erst mit hundert. Wie finden Sie unsere Stadt nach dem ersten Rundgang, abgesehen von dem überstandenen Schreck natürlich?«


  Maktabi gefiel mir. Ich war angenehm überrascht, denn ich hatte erwartet, in diesem bekannten Gelehrten einen etwas schwierigen Charakter vorzufinden.


  »Beirut hat den denkbar besten Eindruck auf mich gemacht«, sagte ich.


  »Na ja, Sie kommen aus Antarktika. Da muß ein Vergleich gewiß zugunsten Beiruts ausfallen.«


  »Ich bedaure nur, daß vom Fluidum des Orients nicht mehr viel zu spüren ist.«


  »Zuviel Automatik, meinen Sie?« Er schmunzelte. »Ja, verehrter Kollege, auch bei uns hat das dritte Jahrtausend begonnen. Nichts gegen die Tradition arabischer Kultur! Nur die alte, verstaubte Romantik, die man uns immer so gern nachsagte, lehnen wir ab. Aber bitte, wollen Sie etwas von jenem Fluidum, wie Sie es nennen, verspüren, dann kann ich Ihnen wohl helfen.« Er ging zu dem Stereoprojektor, der sich hier befand, und blätterte in einem Verzeichnis. »Wenn ich mich recht entsinne, verfügt unser Stadtarchiv über einen Film aus dem Beirut der sechziger Jahre. Vielleicht entspricht er nicht ganz Ihrer Vorstellung vom alten Orient, aber er verdeutlicht eine interessante Entwicklungsperiode.«


  Er hatte gefunden, was er suchte, und wählte eine Nummer an der Drehscheibe des Projektors. Darauf nahm er seinen Platz wieder ein.


  Wir warteten, bis der elektronische Speicher der Archivzentrale in Tätigkeit trat. Nach einigen Sekunden verwandelte sich der Raum um uns, und wir befanden uns scheinbar auf einem breiten, langgestreckten Platz.


  »Hier müssen Sie gewesen sein, als Sie zur Uferpromenade wollten«, erklärte Maktabi.


  Ich erkannte den Platz nicht wieder. Alles war ganz anders, die Häuser, die Anlagen und vor allem das Leben, das hier herrschte. Was für ein Leben!


  Auf den viel zu schmalen Gehsteigen drängten sich die Menschen. Da waren Beduinen, die Einkäufe besorgten, schwitzende Touristen mit dunklen Brillen, verschleierte Frauen, große Bündel auf dem Kopf balancierend, würdige Scheiks und Imams in langer Galabija, herumlungernde Burschen, blinde Bettler, barfüßige Lastträger.


  Zwischen luxuriösen Geschäften, Imbißhallen, Wechselstuben und sogenannten Kinos, deren grelle Plakate einen zweifelhaften Kunstgenuß verhießen, hatten sich Händler mit allerlei abscheulichen Souvenirs, Zuckerbäcker und Erdnußverkäufer eingerichtet. Unberührt vom hektischen Getriebe, saßen weißbärtige Muselmanen vor den Cafes in geruhsamem Gespräch und rauchten die Nargileh, bis die Stunde des Gebets sie zur Moschee rief.


  Enge Nebengassen führten zu den Basaren. Den dämmrigen Labyrinthgängen entströmte, vom Film wirklichkeitsgetreu wiedergegeben, der Duft von Weihrauch, Fisch, Obst und Hammelfett. Er mischte sich mit dem Benzindunst über dem Platz, so daß es mir fast den Atem nahm.


  Die Fahrbahnen waren von Autos verstopft, und jeder Fahrer suchte seinen Vorteil, um voranzukommen. Dabei gab es Karambolagen, Streit, Stockungen. Polizisten mußten ordnend eingreifen und den Wirrwarr lösen.


  An den Übergängen warteten Passanten auf das Zeichen, das ihnen erlaubte, den Fahrdamm zu überqueren. Kam es, dann stürzten sie los in der bangen Sorge, über den Haufen gefahren zu werden.


  Obwohl ich ähnliche Schreckensbilder aus den Städten der frühen Kunststoffzeit bereits von anderen Filmen her kannte, dankte ich noch einmal dem Zufall, nicht in jenen Jahren gelebt zu haben.


  Maktabi bemerkte mein Unbehagen. Er lächelte. »Nun? Genug vom Fluidum des alten Orients?«


  »Ich glaube, ja«, gestand ich. »Die Unrast jener Tage wirkt beklemmend.«


  Während er den Projektor abschaltete, erwiderte er: »Typisches Entwicklungsstadium. Die Menschen waren durch die Möglichkeiten, die ihnen die Technik bot, einem Rausch verfallen. Besonders augenfällig wurde das im Bereich des Verkehrs. Jeder wollte sein Auto, sein Flugzeug, vielleicht gar eine eigene Reiserakete. Schneller, schneller  das war die Forderung des Tages. Die Menschen starben nicht mehr an Seuchen oder an Altersschwäche, sondern durch Hast, Lärm und Verpestung der Luft. Das ging so lange, bis alle Straßen der Welt von Autos verstopft waren und kein Flugzeug ohne Gefahr einer Kollision sein Ziel erreichen konnte.«


  »Vergessen wir nicht, daß persönlicher Kontakt oft nur durch Reisen möglich war«, gab ich zu bedenken. »Videophone hatte man noch nicht. Heute setzen wir uns vor den Bildschirm und sprechen mit jedem, wo er auch sein mag, als befänden wir uns in einem Raum mit ihm.«


  Maktabi ließ meinen Einwand nicht gelten. »Man verfügte über öffentliche Verkehrsmittel, die schnell, bequem und entwicklungsfähig waren. Der Besitz eines Autos konnte also auf Fälle zwingender Notwendigkeit im Interesse der Allgemeinheit beschränkt werden, wie es jetzt üblich ist.«


  »Das wäre nach damaliger Vorstellung als Eingriff in die persönliche Freiheit angesehen worden.«


  »Eben! Egoismus, Eitelkeit, Gewinnsucht waren die Ursachen des Dilemmas. Außerdem trieben die Widersprüche einer schon damals überlebten Gesellschaft in weiten Teilen der Welt den einzelnen zu einem verzweifelten Ringen ums Dasein. Ich habe in einem Museum einmal den Terminkalender eines Mannes aus dem Jahre neunzehnhundertachtundsechzig gesehen. Sie können sich nicht vorstellen, was der Mensch glaubte an einem Tage alles erledigen zu müssen. Es sollte mich wundern, wenn er ohne Herzinfarkt davongekommen ist.«


  »Nach diesem Ausflug in die Vergangenheit kann ich das Beirut von heute nur noch mehr bewundern«, sagte ich, und das war keineswegs bloß als Höflichkeit gemeint, wenn Maktabi es auch so aufzufassen schien.


  Er schmunzelte. »Vielen Dank!« Mit einem Blick auf die Uhr fragte er, ob ich schon zu Abend gegessen habe. Als ich verneinte, nahm er freundschaftlich meinen Arm und führte mich ins Restaurant. »Stärken wir uns erst einmal. Ich habe noch einiges mit Ihnen vor.« Über mein erstauntes Gesicht lachte er nur, ohne sich weiter zu äußern.


  Das Restaurant war ein runder Saal. In seiner Mitte befand sich ein Bassin, dessen Springbrunnen angenehme Kühle verbreitete. Um das Wasserbecken waren die Tische gruppiert. Zwischen Bassin und Tischen verlief ein Transportband, auf dem die Speisen serviert wurden.


  Maktabi wählte mit großer Sorgfalt die Gerichte aus. »Ich esse gern hier«, erklärte er. »Die Kochautomaten des Hotels sind von bester Qualität und hervorragend programmiert. Da ist keine Suppe versalzen und kein Steak zerbraten. In dieser Beziehung bin ich empfindlich.«


  Als er die Mahlzeit zusammengestellt hatte, gab er die Wünsche mittels einer Nummerntastatur zur Küche.


  Zuerst erschien die obligate Karaffe Wasser, dazu ungesäuertes Brot.


  Maktabi füllte die Gläser. »Probieren Sie! Quellwasser aus den Libanonbergen. Nichts köstlicher als das.«


  Ich trank und mußte ihm recht geben.


  »Wie fühlen Sie sich kurz vor der Testfahrt?« Er blickte mich forschend an. »Ein bißchen aufgeregt?«


  Die Frage kam so unerwartet, daß ich verwundert aufschaute. Bis jetzt hatte er den eigentlichen Zweck unserer Zusammenkunft mit keinem Wort erwähnt. »Ich kann nicht behaupten, daß ich den kommenden Dingen gleichgültig entgegensehe, Professor«, antwortete ich. »Aufgeregt bin ich aber nicht.«


  Er nickte befriedigt. »Ausgezeichnet. Übrigens, den ›Professor‹ können Sie sich schenken. Der Vorname genügt, wie es unter Kameraden eines Teams üblich ist.« Er streckte mir die Hand hin, in die ich erfreut einschlug. »Nun mal zur Sache! Sie haben sicher einige Fragen auf dem Herzen.«


  »In erster Linie interessieren mich natürlich die anderen Teilnehmer. Was ist zum Beispiel der Expeditionsleiter für ein Mensch?«


  »Als Konstrukteur und Organisator ist Nabou Tebar außergewöhnlich begabt. Der Forschungsrat hält große Stücke auf ihn. Ich, nebenbei gesagt, auch. Die Sindhbad ist zweifellos sein Meisterwerk. Einen besseren Gruppenchef hätten wir uns für die Expedition nicht wünschen können. Im übrigen ist er zurückhaltend, sehr sachlich, reiner Verstandesmensch. Gefühl wird bei ihm nicht groß geschrieben.«


  »Jeder hat seine Besonderheiten.«


  »Nehmen Sie Nabou, wie er ist, ohne viel zu fragen und zu deuteln, dann werden Sie mit ihm gut auskommen.«


  »Ist Oswin Hayl schon in Beirut?«


  »Er wohnt seit mehreren Tagen hier im Hotel. Zur Zeit befindet er sich mit Nabou auf der Sindhbad, um die kybernetischen Einrichtungen noch einmal zu überprüfen. Sie kennen ihn sicherlich, er ist ja ein Landsmann von Ihnen.«


  »Allerdings, wir kamen während der Vorbesprechungen beim Weltforschungsrat öfter zusammen.«


  »Ein Vorteil für Sie, einen Bekannten an Bord zu haben.«


  »Vorteil? Ich weiß nicht. Wir waren selten einer Meinung.«


  »Für die Dauer unserer Fahrt sollten Sie das Kriegsbeil begraben«, spöttelte Maktabi. »Wirds möglich sein?«


  »Von mir aus bestimmt.«


  »Der einzige, der noch fehlt, ist unser Biologe und ärztlicher Betreuer, Clifford Shelder. Über ihn kann ich nichts sagen. Ich sah ihn heute zum erstenmal im Videophon. Morgen will er zur Stelle sein.«


  »Wieviel Personen werden wir insgesamt an Bord haben?«


  »Das Schiff ist selbstverständlich automatisiert. Für die nautisch-technische Überwachung genügen drei Mann: Kapitän Duval, der Funker Khoram und Bilar, der Zweite Ingenieur. Dazu kommen ein paar Servoautomaten als Hilfskräfte. Mit unserer Gruppe sind wir also neun Personen.«


  Inzwischen war die bestellte Vorspeise an den Tisch gerückt. Es war eine pastetenartige Spezialität des Hauses. Maktabi unterzog das Gericht einer strengen Prüfung durch Augenschein, ehe er zum Besteck griff. Es war wirklich ausgezeichnet.


  Während der Mahlzeit versiegte der Fluß der Unterhaltung. Maktabi schien der Welt entrückt zu sein. Er aß gewissermaßen mit allen Sinnen. Wenn er einen Bissen zum Munde führte, schloß er verzückt die Augen. Ich brachte es einfach nicht fertig, diese kulinarische Andacht durch ein Wort zu stören.


  Erst als wir beim unvermeidlichen Mokka angelangt waren, lehnte sich Maktabi mit Behagen zurück und blinzelte mir zu. »Hätten Sie Lust, mit mir jetzt nach Antelias hinauszufahren, zu Nabou?«


  Der Vorschlag kam mir sehr gelegen. Ich wollte den Expeditionsleiter so bald wie möglich kennenlernen. Nach den Bemerkungen Maktabis über Nabous Wesen war ich sicher, daß wir rasch Kontakt finden würden. Zurückhaltung und strenge Sachlichkeit konnten einer guten, verständnisvollen Zusammenarbeit dienlich sein. Und davon hing der Erfolg eines Vorhabens, für das es noch keine Erfahrung, kein Beispiel gab, entscheidend ab. »Einverstanden, gehen wir!« Ich war schon im Begriff, mich zu erheben.


  Maktabi jedoch winkte lächelnd ab. »Lassen wir uns Zeit. Mokka will in Ruhe getrunken sein. Bei Nabou werden wir Hayl treffen und wahrscheinlich auch Doktor Farah.«


  »Doktor Farah? Nie gehört. Ein Mitarbeiter der Akademie?«


  »Ach, Sie wissen es ja noch nicht!« Maktabi fuhr sich übers Gesicht. »Ingenieur Rohan wurde abgelöst. Leichte Unpäßlichkeit, aber das genügte der Ärztekommission. An seine Stelle ist Doktor Farah getreten.«


  »Sehr bedauerlich. Rohan hat einen guten Ruf als Spezialist.«


  »Die Wahl erfolgte auf Nabous Vorschlag hin.«


  »Nichts gegen diesen Kollegen. Nur, er hat die Strahlaggregate der Sindhbad verantwortlich zu betreuen, und ich werde in der entscheidenden Phase der Fahrt ganz auf sein fachliches Können und seine Zuverlässigkeit angewiesen sein. Sie verstehen?«


  »Ich bin überzeugt, daß Doktor Farah Sie nicht enttäuschen wird«, erwiderte er schmunzelnd. »Dieser  Kollege ist Ingenieurin für Strahlentechnik und Nabous engste Mitarbeiterin. Außerdem ein reizendes junges Mädchen. Yaminas Ahnenreihe soll bis zu den abbasidischen Kalifen reichen, sagt man. Also Verwandtschaft von Harun al-Raschid! Ist das nichts?« Er lachte schallend über mein verdutztes Gesicht. »Vorbehalte, weil es eine Frau ist?«


  »Grundsätzlich gewiß nicht, in diesem besonderen Fall aber doch. Bedenken Sie, solch ein Test stellt an jeden von uns hohe Anforderungen. Mit gutem Willen allein ist es dabei nicht getan. Wenn sie nun die Nerven verlöre? Unter einem reizenden jungen Mädchen  Ihre eigenen Worte  kann ich mir wirklich keine robuste Natur vorstellen.«


  »Brauchen Sie auch nicht.« Er lachte noch immer. »Daß Nabou selber Yamina vorgeschlagen hat, ist die beste Gewähr für ihre Eignung.«


  Nachdem Maktabi die Rechnung beim Kassenautomaten beglichen hatte, machten wir uns auf den Weg nach Antelias.


  Das Haus in Antelias


  An der Autostraße, die längs der Küste über Jebail, der einst berühmten Phönikerstadt Byblos, nach Tripoli führt, liegt Antelias. Oberhalb einer ehemaligen Fischersiedlung erscheint der kleine, stille Villenvorort zwischen Pinienhainen und Obstgärten wie ein bunter Fleck auf den Hängen des Vorgebirges. Von hier aus bietet sich ein prächtiger Ausblick auf die Bai und das nur wenige Kilometer entfernte Beirut.


  Wir fuhren mit einem Wagen der Akademie. Es war ein älterer Typ, der noch durch Isotopenbatterien betrieben wurde. Auf meine ironische Frage, ob sich die altehrwürdige Hochburg arabischer Geistesgröße keine moderneren Fahrzeuge leisten könne, antwortete Maktabi trocken, die Lösung dieses Problems sei bei der Akademie-Verwaltung noch nicht über das Stadium hypothetischer Erwägungen hinaus gereift.


  Nach kurzer Fahrt waren wir am Ziel. Nabous Haus stand auf einem Hügel inmitten hoher Pinien und Zypressen. Sein Äußeres überraschte durch die seltsame, aber harmonische Verbindung orientalischer Stilelemente mit einer fremdartigen Architektur, die einen eigentümlichen, fast beklemmenden Eindruck auf mich machte. Ein älterer Mann empfing uns am Eingang. Es war Youssef, Famulus und Betreuer Nabous in einer Person, wie ich später erfuhr. Er führte uns in einen Raum des Erdgeschosses, der zum Park hin durch eine Glaswand im Halbrund abgeschlossen wurde.


  Hier kam uns eine junge Frau entgegen, deren Erscheinung mich faszinierte. Zierlich, feingliedrig, in eine weiße Kombination aus lederartigem Material gekleidet, dazu das schimmernde schwarze Haar, das bis auf die Schultern fiel, erschien sie mir wie ein lebendes Porzellanfigürchen.


  Sie begrüßte Maktabi ehrerbietig. Dann streckte sie mir mit der unvergleichlichen Grazie der Orientalin die Hand entgegen und sagte, als seien wir längst gute Bekannte, ganz einfach »Marhaba!«, was etwa dem vertraulichen »Hallo« entspricht.


  Dabei trat sie dicht an mich heran. Sie bog den Kopf ein wenig zurück, um mir in die Augen schauen zu können, denn ich bin sehr groß. Ihr Blick lag eine Weile prüfend auf meinem Gesicht. »So blond!« murmelte sie erstaunt. Vielleicht hatte sie einen eisgrauen Gelehrten erwartet und jung anstatt blond sagen wollen. Der Irrtum schien sie zu belustigen.


  Sie ist schön, dachte ich, wirklich schön.


  Kaum vernahm ich Maktabis Stimme: »Das ist Yamina Farah.«


  Fast unbewußt führte ich ihre Hand an die Lippen.


  Maktabi murmelte etwas, was ich nicht verstand, und lachte leise.


  Ich kam mir albern vor und ärgerte mich. Um die Situation für mich zu retten, sagte ich betont sachlich zu ihr: »Sie sind also für Ingenieur Rohan eingesprungen.«


  »Ja«, antwortete sie. »Und ich denke, wir haben noch eine Menge zu besprechen, Will.« Sie gebrauchte meinen Vornamen, als könne es gar nicht anders sein.


  Ehe ich etwas erwiderte, kamen zwei Männer die Treppe vom Obergeschoß herab. Der eine  untersetzt, rotgesichtig, durch einen scheußlichen Kinnbart verunziert  war mir bekannt. Es war Oswin Hayl, Sachverständiger für Kybernetik beim Weltforschungsrat. Der andere mußte Nabou Tebar sein. Ich hatte schon viel von ihm gehört, nie aber ein Bild gesehen, das mehr als sein Profil zeigte. Es hieß, er lebe zurückgezogen und stelle sich höchst ungern einer Kamera.


  Nun endlich hatte ich ihn vor mir: schlank, von kräftigem Wuchs, älter als ich, wohl in mittleren Jahren. Über dem hochgeschlossenen schwarzen Anzug ein kahlrasierter Kopf. Das Gesicht war hell, fast bleich und ebenmäßig geformt, so daß ich darin vergeblich nach markanten Zügen suchte, die Rückschlüsse auf den Charakter boten.


  Während er leichten Schritts Stufe um Stufe hinabstieg, waren seine Augen auf mich gerichtet. Bis er vor mir stand.


  »Will Pertenkamp?« fragte er mit wohlklingender Stimme. Er reichte mir die Hand. Sie war fest und kühl. »Ich freue mich, Sie zu sehen.« Sein Gesicht blieb unbewegt, nicht das leiseste Lächeln zeigte sich darauf.


  Ich schwieg verwirrt. Nach Maktabis Worten war ich zwar darauf vorbereitet gewesen, daß ich es mit einem sehr zurückhaltenden Menschen zu tun haben werde, aber so kühl und unbeteiligt hatte ich mir die Begrüßung nicht vorgestellt. Kurz erwiderte ich nun, daß auch ich mich freue, ihn kennenzulernen, und das klang weit weniger ungezwungen, als ich es eigentlich gewollt hatte.


  Nabou wandte sich von mir ab und legte einige Pergamentrollen auf den Tisch. Wir nahmen Platz.


  Hayl, der sich neben mich setzte, knurrte: »Schön, daß Sie endlich hier sind, Pertenkamp. Dachte schon, Sie hätten es sich anders überlegt.«


  Ich zuckte mit den Schultern und verkniff mir die Antwort, um ihm keine Gelegenheit zu einer unfruchtbaren Debatte zu geben.


  Mit Hayl auszukommen erforderte Engelsgeduld. Er war Choleriker, ein unverbesserlicher Widerspruchsgeist, der sich erst wohl fühlte, wenn er einen Partner fand, an dem er sich reiben konnte.


  Im Forschungsrat hatte man deswegen lange geschwankt, ihn unserem Kollektiv zuzuteilen; aber er war nun einmal ausgezeichneter Spezialist und Kenner seines Fachs, und das hatte den Ausschlag gegeben.


  Inzwischen entrollte Nabou zwei Zeichnungen. Die erste stellte das Projekt M in seiner Gesamtheit und Vollendung dar. Danach würde das ganze Gebiet des Mittelmeers in etwa zwanzig Jahren so aussehen: Die Straße von Gibraltar, die Dardanellen und der Suezkanal sind durch Schleusendämme abgeriegelt. Pumpwerke, verbunden mit Entsalzungsanlagen, fluten das Mittelmeerwasser in die großen Senken der Sahara mit dem Ziel, weite Teile der Wüste in Kulturland zu verwandeln.


  Ähnlich erfolgt bereits die Bewässerung der Karakum vom Kaspisee aus, dessen Spiegel durch Wassertransfusion aus dem Schwarzen Meer reguliert wird.


  Das Mittelmeer  im Tertiär schon einmal Tiefland mit zahlreichen Binnenseen  ist im Laufe der Zeit erheblich abgesunken und hat große Gebiete fruchtbaren Schlickbodens zur landwirtschaftlichen Nutzung freigegeben. Auf den ehemals submarinen Schwellen sind Industriebasen entstanden. Von hier aus erfolgt die Förderung der reichen Bodenschätze unter dem Meeresgrund sowie die Erschließung vulkanischer Gas- und Wärmequellen, wodurch zugleich die ständige Bedrohung Südeuropas durch Eruptionen gemindert wird.


  Die natürlichen Tiefseebecken sind geblieben. Sie verbinden, ergänzt durch künstliche Wasserwege und Hebewerke, die Seehäfen untereinander und gewährleisten ihren Anschluß an die Weltschiffahrt. Das Ganze erinnert an das einst so heißumstrittene Kanalsystem des Planeten Mars.


  Ähnlich wird eines Tages mit der Ostsee verfahren. Dabei ergeben sich allerdings gewisse klimatologische Probleme, die durch Auflassen von Plasmasonnen gelöst werden sollen. Und hiermit hängt wiederum die Umwandlung der gesamten Polarzone in ein gemäßigtes Klimagebiet ab. Natürlich ist das alles noch Zukunftsmusik, aber die ersten Schritte auf dieses weitgesteckte Ziel hin waren bereits getan. Und dazu gehörte unser Vorhaben.


  Nabou schob den Projektplan beiseite. Wichtiger war jetzt die zweite Zeichnung. Sie zeigte im Querschnitt den Grund des Mittelmeers zwischen der libanesischen Küste und Zypern. Eine Kurslinie verlief über dem Meeresboden, den sie an einer Stelle durchstieß.


  »Die Sindhbad wird das westliche Tiefseebecken umgehen«, erläuterte Nabou. Sein Finger verfolgte den vorgezeichneten Kurs bis zur Durchbruchstelle. »Hier wird das Schiff eindringen. In diesem Raum beträgt die Mächtigkeit der Lithosphäre nur etwa siebentausend Meter. In einer Tiefe von zehntausend Metern bewegen wir uns also bereits durch die oberen Schichten des Erdmantels. Und dort liegt auch die Sicherheitsgrenze für das Schiff.« Er hob die Augen von der Zeichnung und sah mich an. Sein Blick war leer, nichtssagend. Oder erschien es mir nur so, weil seine Miene keinerlei Gedanken verriet? »Im unterirdischen Abschnitt der Fahrt haben Sie die Verantwortung.«


  Ich nickte, das war mir bekannt.


  »Gemeinsam mit Yamina«, fuhr Nabou fort.


  Yamina saß mir gegenüber. Ich sah zu ihr hin. Ihre Augen waren auf Nabou gerichtet, und es bedurfte keiner besonderen Beobachtungsgabe, um zu bemerken, wie hingebungsvoll sie zu ihm aufschaute. Bestand ein engeres Verhältnis zwischen beiden?


  Unwillkürlich zuckte ich mit den Schultern. Ging mich das etwas an? Vor ein paar Minuten erst hatte ich Nabou und dieses Mädchen kennengelernt, und von ihnen wußte ich kaum mehr, als daß sie mit mir eine Testfahrt unternehmen werden. Danach trennten sich unsere Wege wieder, ich würde nur ihre Namen und das gemeinsame Erlebnis in Erinnerung behalten.


  »Was meinen Sie als Geologe dazu, Will?« fragte Maktabi. Alle warteten auf eine Antwort. Es war fatal. »Verzeihung, mich hatte etwas beschäftigt. Worum geht es?«


  Maktabi lächelte. »Oswin Hayl fragte, weshalb wir uns gerade in ein Gebiet tektonischer Aktivität begeben.«


  »Fast das ganze Mittelmeerbecken steht auf einem Geosynklinalgebiet«, erwiderte ich, »das heißt auf einem Teil der Erdkruste, in dem noch erhebliche Bewegung herrscht. Dies an Ort und Stelle zu erforschen ist eine geologische Hauptaufgabe innerhalb des Mittelmeerprojekts. Sie ist für die Anlage von Wärmekraftwerken über vulkanischen Herden ebenso notwendig wie die Erkundung der tieferen Erdschichten hinsichtlich ihrer Struktur und Ergiebigkeit.«


  »Zunächst geht es aber um den Test der Sindhbad«, stellte Maktabi fest. »Bewährt sich der Schiffstyp, woran ich nicht zweifle, dann werden bald größere Schiffe dieser Art für Tiefenexpeditionen verfügbar sein. Ich möchte deshalb noch einmal auf Oswins Frage zurückkommen.« Diese Worte richtete er an Nabou. »Soviel ich weiß, besteht für die Sindhbad keinerlei Gefahr durch Eruptionen.«


  »Das Schiff ist mit einer Sicherheitsautomatik ausgestattet«, antwortete Nabou.


  Hayl lachte spitz auf, was Maktabi veranlaßte, den Kybernetiker erstaunt zu fragen, ob er von der Wirksamkeit dieser Einrichtung nicht überzeugt sei.


  Hayls Augen blitzten angriffslustig. »Wenn Sie es genau wissen wollen: Ich halte das Unternehmen Sindhbad für verfrüht. Trotz aller Sicherungen bleibt ein Risiko dabei, das nicht zu übersehen ist. Wir stoßen in Regionen des Erdinnern vor, von denen wir weniger wissen als vom Mond. Es ist wie zu Beginn der Raumfahrt. Für die ersten Kosmonauten gab es manche Unbekannte in der Rechnung. Inzwischen sind fast siebzig Jahre vergangen, aber im Prinzip hat sich daran nicht viel geändert. Auch wir, die ersten Geonauten, sind vor gefahrvollen Überraschungen nur geschützt, soweit dies im menschlichen Ermessen liegt.«


  Maktabi hob die Schultern. »Ohne Risiko kein Fortschritt«, sagte er kurz. Offensichtlich fand er, genau wie ich, Hayls Erwägungen in diesem Stadium unseres Vorhabens für überflüssig, ja für unangebracht.


  Nabou äußerte sich nicht. Er blickte unverwandt auf Hayl, als erwarte er, von ihm noch mehr zu diesem Thema zu hören.


  Anders reagierte Yamina. Ihre Miene verriet Unwillen, beinahe Empörung. Ich mußte über soviel emotionellen Aufwand für eine rein akademische Betrachtung lächeln. Vielleicht glaubte sie, Nabou und sein Werk verteidigen zu müssen.


  »Was wollen Sie eigentlich?« fragte sie aggressiv. »Sollte die Sindhbad vollautomatisiert, also ohne Besatzung auslaufen?«


  Es war unklug, sich in ein Streitgespräch mit Hayl einzulassen. Auf dem Gebiet der Kybernetik konnte Yamina ihm unmöglich gewachsen sein.


  Um sie vor einer unausbleiblichen Abfuhr zu bewahren, sagte ich: »Wir haben die tieferen Erdschichten längst sondiert, aber einmal kommt eben der Augenblick, wo der Mensch selber vorgehen und um der Erkenntnis willen sein Leben wagen muß.«


  Mein Eingreifen hatte den Erfolg, daß nun mir eine Abfuhr zuteil wurde. »Unsinn!« knurrte Hayl mich an.


  »In ein paar Jahren wird jeder über Ihren Standpunkt den Kopf schütteln. Aber man will die Entwicklung nicht abwarten. Es gibt immer noch Hitzköpfe, auch im Forschungsrat.«


  Ob er mich zu den »Hitzköpfen« zählte, war ungewiß. Jedenfalls widersprach ich energisch. »Unser Test wurde so gewissenhaft wie nur möglich vorbereitet.«


  Ich war auf ein scharfes Rededuell gefaßt, da fragte Yamina, welche Entwicklung er, Hayl, gemeint habe.


  Entgegen seinem Naturell wurde Hayl friedlich. Selbst er schien Yaminas Charme zu erliegen. »Das kann ich Ihnen mit. wenigen Worten erklären«, entgegnete er beinahe zuvorkommend und setzte sich behaglich im Sessel zurecht.


  Hayls »wenige Worte« kannte ich. Er würde kein Ende finden. Maktabi befürchtete wohl ähnliches, denn er sagte rasch zu Nabou: »Kommen wir doch zur Sache!«


  »Moment!« protestierte Hayl. Er wandte sich wieder Yamina zu. »Vielleicht halten Sie mich für einen Querulanten oder Schwarzseher. Das bin ich nicht. Ich verwahre mich lediglich gegen Auffassungen, wie sie Will Pertenkamp vertritt. Sie sind falsch!«


  »Ja, aber…« Yamina wußte nicht, worauf er hinauswollte. »Was wir auch tun, um neue Wege zu erforschen  sei es bei Experimenten im Labor, auf Erkundungsflügen im Kosmos oder während dieses Tests , stets ist bei aller Voraussicht ein Unsicherheitsfaktor dabei, den wir mittels perfekter Automation zwar reduzieren, aber nie ganz ausschalten können. Ich finde, Will hat völlig recht.«


  »Da haben wir den springenden Punkt!« rief Hayl aus. »Wir umgeben uns auf Schritt und Tritt mit Automaten aller Art. Diese elektronischen Maschinen sind vollendet konstruiert und übertreffen den Menschen hinsichtlich des Reaktionsvermögens bei weitem. Dennoch gibt es Unfälle, Katastrophen. Die technische Kybernetik ist also nicht der Weisheit letzter Schluß. Und tatsächlich stehen wir vor dem Sprung zu einer neuen, höheren Qualität. Das sind die biologischen Automaten, kurz Biomaten genannt. Sie werden uns nicht nur helfen, sondern den Menschen überall dort ersetzen, wo ihm ernste Gefahr droht. Sie werden uns die Wege ins Unbekannte ebnen, bis wir ihnen unbeschadet folgen können.«


  Diese kühne Perspektive war mir nicht fremd. Ich wußte, daß man seit Jahrzehnten daran arbeitete, hochkomplizierte Eiweiße im Labor herzustellen und lebende Zellen aus anorganischem Material aufzubauen, teilte aber die Zweifel vieler Wissenschaftler, daß es jemals gelingen werde, den menschlichen Organismus in seiner Gesamtheit zu imitieren. Um so erstaunter war ich, aus Hayls Mund zu hören, daß man dem Ziel doch wohl recht nahe war.


  Hayl sprach indessen weiter. »Es erübrigt sich eigentlich, in diesem Kreis darauf hinzuweisen, daß wir nicht etwa Menschen künstlich in die Welt setzen wollen. Dies können wir immer noch  Verzeihen Sie, Yamina!  mit weniger Mühe auf natürliche Weise. Beim Biomaten handelt es sich nur um ein Analogon aus der Retorte, das nicht maschinellen, sondern biologischen Charakter trägt. Sie werden jetzt verstehen, warum ich gegen das Gerede vom unvermeidlichen Risiko bin.«


  »Schön und gut«, sagte Maktabi. »Ihre Biomaten sind aber noch nicht geboren, lieber Oswin. Ich fürchte, bis dahin wird viel Zeit vergehen.«


  »Wahrscheinlich weniger, als Sie denken, lieber Abdul«, gab Hayl bissig zurück. »Und so lange hätte man mit unserer Höllenfahrt getrost warten können. Ein paar Jahre würden bei der Durchführung des Projekts M keine Rolle spielen.«


  »Der Forschungsrat ist anderer Ansicht. Oder…«  Maktabi sah sich mit listigem Zwinkern nach Nabou um  »kann der Schöpfer der vortrefflichen Sindhbad rasch eine Besatzung aus solchen gescheiten Golems zusammenbasteln, die an unserer Stelle die erste Reise in den grausigen Erdschlund unternimmt?«


  Nabou ging auf den scherzhaften Ton nicht ein. Er antwortete ernst: »Das ist nicht meine Aufgabe.«


  »Dann müssen wir eben etwas riskieren.« Hayl grinste sarkastisch.


  Damit war die Debatte zu Ende, die er selber vom Zaun gebrochen hatte. Wir beschäftigten uns nun mit Einzelheiten des Tests. Das Schiff sollte erst in zwei Tagen auslaufen. So stand uns genügend Zeit zur Verfügung, um alles gründlich zu besprechen und vorzubereiten.


  Es gab viele Fragen, die vor allem an Nabou gerichtet wurden. Er beantwortete sie schnell, exakt, ohne Umschweife. Bisweilen schien es, als errate er meine Gedanken. Bevor ich etwas fragte, ruhte sein kühler Blick schon auf mir. Niemals zeigte er das geringste Lächeln, obwohl es manchmal recht heiter zuging, so daß selbst der knurrige Hayl schallend lachte.


  Ich beobachtete Nabou unauffällig. Sein Gesicht kam mir plötzlich bekannt vor. Dabei wußte ich genau, daß ich ihn hier zum ersten Male sah. Eine zufällige Ähnlichkeit mit irgendeinem Bekannten, dachte ich. Mit wem aber?


  Ich strapazierte mein Gedächtnis eine Weile; mir fiel niemand ein, der ihm glich. Bis es mich wie ein Blitz durchfuhr: Heute abend  auf der Autohochstraße  der Junge  das rotweiße Luftkissenauto… Der Mann am Schaltbrett  das mußte Nabou gewesen sein.


  Als ich die Szene wieder vor mir sah, wurde ich unsicher. Das Gesicht im Auto verschwamm; es gelang mir nicht mehr, die Züge klar zu erkennen. Nur der Blick! Es war der gleiche, den ich in diesem Moment spürte.


  Und ich fragte Nabou geradeheraus, ob er der Fahrer jenes Autos gewesen sei. Er überlegte kurz, dann verneinte er bestimmt. Also ein Irrtum.


  Nachdem das Wichtigste gemeinsam erörtert war, löste sich unsere kleine Runde auf. Maktabi, Hayl, und Nabou begaben sich plaudernd zu einem Ecktischchen. Yamina und ich nahmen an der Glaswand Platz.


  Wir besprachen noch einige technische Dinge, die uns beide betrafen. Ich war jedoch nicht recht bei der Sache.


  Während sie mir mit Eifer die Wirkungsweise von Plasmastrahlaggregaten beim Vortrieb eines Stollens auseinandersetzte, war ich in ihren Anblick vertieft, verfolgte ihr Mienenspiel, ihre Gesten und bewunderte ihr Temperament.


  Dabei entging mir nicht, daß sie des öfteren zu Nabou hinübersah. Für Sekunden veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Die liebenswürdige Ungezwungenheit, die sie eben noch gezeigt hatte, wich einem träumerischen Versunkensein. Alles um sie herum schien weit entrückt.


  Über ihre Gefühle für Nabou konnte es keinen Zweifel mehr geben. War er doch nicht so unzugänglich, wie ich es nach meinem ersten Eindruck annehmen mußte? Ich wünschte es sehr im Interesse unserer zukünftigen gemeinsamen Arbeit, und hier bot sich vielleicht eine Gelegenheit, mehr über den Menschen Nabou zu erfahren.


  In sich gekehrt, saß er zwischen Abdul und Oswin. An der Unterhaltung nahm er kaum teil, meist nur, wenn das Wort an ihn gerichtet wurde. Streifte sein Blick Yamina, dann ging er über sie hinweg.


  Da war kein warmes Aufleuchten in den großen starren Augen, kein freundliches Zunicken, nicht die Spur von Empfindungen auf dem bleichen Gesicht. Entweder verstand er es, sich in höchstem Maße zu beherrschen, oder es gab für ihn tatsächlich nichts anderes als Zahlen, Formeln und Konstruktionen.


  Yamina überraschte mich mit der Frage: »Gefällt Ihnen Nabou?« Sie hatte wohl bemerkt, daß ich ihn prüfend anschaute.


  »Zweifelsohne der richtige Mann für ein Unternehmen, wie wir es vorhaben«, entgegnete ich vorsichtig.


  Sie lächelte schwärmerisch. »Er ist unvergleichlich.«


  »Kennen Sie ihn schon längere Zeit?«


  »Wir haben gemeinsam am Projekt Sindhbad gearbeitet.«


  »Dann ist das Wunderschiff also auch Ihr Verdienst?«


  »Nicht der Rede wert.«


  »Sie sind zu bescheiden, Yamina.«


  In diesem Moment erhob sich Nabou und trat zu uns heran. War es Zufall, oder hatte er durch unsere Blicke erraten, welches Thema uns beschäftigte?


  Ich war so überrascht, daß ich einfach sagte: »Wir sprachen gerade von Ihnen.«


  Er blieb stehen, sah gleichgültig auf mich hinab. »Warum?«


  »Das ist doch verständlich.« Ich lachte gezwungen. »Sie sind hier quasi die Hauptperson. Nicht wahr, Yamina?«


  Sie zuckte wortlos mit den Schultern. Das Gespräch behagte ihr offenbar nicht.


  »Hauptperson?« wiederholte er. »Das klingt nach Held, nach konventionellem Theater.«


  »Der Mensch braucht ein Vorbild, dem er nachstreben kann.«


  »Das Eingeständnis der eigenen Unzulänglichkeit.«


  In seiner Miene glaubte ich versteckten Spott zu bemerken. »Mir scheint, es ist nicht der schlechteste Zug im menschlichen Charakter, mag er auch oft schamhaft verborgen werden«, entgegnete ich. »Mein Vater erzog mich streng. Ich liebte ihn deshalb nicht. Trotzdem bewunderte ich ihn. Er arbeitete damals als Assistent beim Zentralinstitut für außerirdische Architektur an Bauplänen zur Mondstadt Endymion und überwachte auch ihre Ausführung an Ort und Stelle. Das machte großen Eindruck auf mich, den Vierzehnjährigen. Meine Verehrung für ihn aber zeigen? Um keinen Preis der Welt! Heute denke ich freilich anders darüber und habe ein freundschaftliches Verhältnis zu ihm gefunden.«


  »Dennoch wählten Sie nicht den Beruf des Architekten?« fragte Yamina.


  »Wahrscheinlich gerade deshalb nicht. Die Jugend reizt der eigene Weg. Außerdem galt meine Bewunderung weniger dem Beruf des Vaters als seiner Person, seiner kühnen und selbstsicheren Art, mit der er eine Aufgabe bewältigte. Es kam vor, daß er sich mit einem Problem abplagte, ohne Aussicht, es zu lösen. Aber er wußte, daß er es doch irgendwie schaffen würde, und es gelang ihm auch immer.«


  Nabou hatte aufmerksam zugehört. »Interessant«, sagte er leise, mehr zu sich selbst.


  »Ist es Ihnen ähnlich ergangen?« fragte ich.


  »Wie ergangen?«


  »Ich meine, war auch Ihr Vater für Sie das erste Ideal?«


  »Mein Vater… Ich erinnere mich nicht.«


  Ich fand die Antwort sonderbar und hielt sie für einen Scherz. »Nun, so alt sind Sie doch noch nicht, daß Sie keine Erinnerung an Ihre Jugend mehr haben.«


  »Dazu bedarf es nicht des Alters.« Ohne weitere Erklärung kehrte er zu seinem Platz zurück.


  Verdutzt schaute ich ihm nach. »Er erinnert sich nicht? Merkwürdig.«


  Yamina nahm meine Feststellung heiter hin. »Was sollte daran merkwürdig sein? Vielleicht war er ein schwieriges Kind. Darüber spricht man nicht gern.«


  Mir fiel die Geschichte mit dem Jungen auf der Autostraße wieder ein. »Läßt ihn sein Gedächtnis manchmal im Stich?«


  »Das habe ich noch nie bemerkt.«


  »Jeder hat Eigenarten. Warum nicht auch Ihr Chef, der große Meister des Reißbretts?« Den letzten Worten gab ich einen ironischen Unterton. Mit dieser kleinen Provokation wollte ich sie veranlassen, mehr über ihn zu sagen.


  Sie wich mir aber aus. »Ich hoffe, daß wir uns gut verstehen werden, Will.«


  War es eine versteckte Mahnung, hinsichtlich Nabous nicht weiter in sie zu dringen, oder wirklich ein Wunsch? »Ihre Hoffnung wird sich erfüllen«, versicherte ich nur zu gern. »Ich bin der verträglichste Mensch der Welt.«


  »Man wird sehen!« Sie lachte. »Haben Sie bereits Pläne für morgen?«


  »Meine Absicht ist, mich noch einmal gründlich auf die Fahrt vorzubereiten.«


  »Das haben Sie doch zur Genüge getan. Sie sollten statt dessen einen Ausflug nach Baalbek machen. Für die berühmte Terrasse müssen Sie sich unbedingt Zeit nehmen.«


  »Den gleichen Rat gab mir heute schon ein Mann auf der Straße.«


  »Baalbek ist tatsächlich ein Ort, der das Interesse aller Welt verdient, und es ist ganz natürlich, daß jeder hier davon spricht. Wenns Ihnen recht ist, begleite ich Sie und erkläre Ihnen alles.«


  Natürlich war es mir recht. Und wir vereinbarten sogleich einen Treffpunkt für den nächsten Vormittag.


  Bald danach brachen Maktabi und ich auf. Als wir uns verabschiedeten und Nabou von dem geplanten Ausflug erfuhr, sagte er nur: »Es ist gut, Yamina. Ich benötige Sie morgen nicht.«


  Youssef geleitete uns in seiner stillen, verbindlichen Art zum Wagen. Beim Einsteigen fiel mein Blick auf einen Garagenweg. Dort stand ein rotweißes Luftkissenauto.


  Betroffen fragte ich Youssef: »Gehört dieses Fahrzeug Nabou Tebar?«


  »Ja, Monsieur.«


  Auf der Fahrt teilte ich Maktabi meine Beobachtung mit. Er lachte mich aus. »Wenn Nabou Ihnen gesagt hat, daß er es nicht gewesen ist, müssen Sie sich geirrt haben.«


  Ich schwieg dazu. Eine Verwechslung hielt ich jedoch für ausgeschlossen. Auf meine Augen konnte ich mich verlassen. Warum aber leugnete Nabou, zu jener Stunde die Autostraße mit seinem Wagen passiert zu haben? Er hatte kein Verkehrsdelikt begangen; im Gegenteil, ihm stand eine Belobigung zu. Wollte er deshalb nicht, daß über den Vorfall geredet wird? Das wäre möglich, es entspräche seiner Abneigung, sich öffentlich herauszustellen.


  Eine andere Erklärung fand ich für Nabous Verhalten nicht. Damals noch nicht.


  Scheherezade


  Wir hatten uns am Hang eines Hügels unter dem Schirmdach junger Zedern niedergelassen. Auf dem Boden ausgestreckt, lehnte ich den Kopf gegen einen Quaderstein, den letzten Rest irgendeiner Ruine aus grauer Vorzeit.


  Yamina saß neben mir, die Hände um die angezogenen Knie geschlungen. Sie trug ein leichtes helles Kleid; Hals und Schultern deckte ein lavendelfarbener, mit Goldfäden durchwirkter Schleier, was den Reiz ihres orientalischen Typs noch hervorhob.


  Ein sanfter Wind kam von den Berghöhen und milderte die Glut der Bekaa, des weiten, breiten Tals zwischen Libanon und Antilibanon. Zu unseren Füßen lag Baalbek. Träumte es von den Geschehnissen ferner Jahrtausende? Wohl kaum, aber es lebte davon.


  Aus dem Städtchen mit seiner kleinen arabischen Alltagswelt war ein berühmter Ort geworden, eine Attraktion ersten Ranges. Gewiß, die römische Tempelstadt, die hier einst entstanden war und deren Ruinen zu den großartigsten Kulturdenkmälern der Antike zählen, hatte schon immer Scharen von Wissenschaftlern und kunstbegeisterten Touristen nach Baalbek gelockt. Besondere Bedeutung erlangte dieser Ort jedoch, als der Forscher Erik Olden vor einigen Jahren unter sensationellen Umständen das Rätsel jener uralten Terrasse löste, auf der die Tempel viertausend Jahre später errichtet worden waren.


  Nach der ersten Aufregung, die Oldens Funde verursacht hatten, wurden die Stimmen namhafter Gelehrter laut, daß Olden möglicherweise einer Täuschung, wenn nicht gar einem Betrug zum Opfer gefallen sei. Es kam zu unerfreulichen Kontroversen.


  Auch ich schloß mich der Partei der Zweifler an. Ich hielt die ganze Geschichte einfach für absurd und vergaß sie schließlich. Erst in Beirut wurde ich wieder an den »Fall Meju« erinnert.


  »Kennen Sie die Geschichte, wie sie sich wirklich zugetragen hat?« fragte Yamina.


  »Bestimmt nicht«, log ich dreist in der angenehmen Erwartung, an dem idyllischen Platz unter den Zedern noch eine Weile mit Yamina allein sein zu können. »Erzählt mir die Geschichte, liebliche Scheherezade!«


  Sie neigte lächelnd den Kopf. »Wie Ihr befehlt, Erhabener! Werdet Ihr mir auch nicht das Haupt abschlagen lassen, wenn Euch meine Geschichte mißfallen sollte?«


  »Warten wirs ab, Prinzessin.«


  Yamina ging auf den Scherz nicht weiter ein. Sie blickte gedankenversunken zu den Tempelruinen hinab, zu den gewaltigen Säulenfragmenten, die in der gleißenden Sonne leuchteten. Und sie begann: »Vor sechstausend Jahren flog ein Raumschiff in unser Sonnensystem ein. Es kam aus dem Sternbild des Walfischs. Elf Lichtjahre hatte die Reise gedauert. Die fremden Astronauten erschienen jedoch nicht zufällig in diesem Teil der Galaxis, sondern in bestimmtem Auftrag. Sie sollten mit den ihnen zu Gebote stehenden Mitteln eine kosmische Katastrophe verhindern: den Untergang des Doppelplaneten Meju-Ortu, der zu jener Zeit zwischen Mars und Jupiter anstelle des Asteroidengürtels existierte.


  Dieser Doppelplanet war einst die Heimat ihrer Vorfahren gewesen. Als die Gefahr seines allmählichen, aber unaufhaltsamen Verfalls vor mehreren zehntausend Jahren schon offensichtlich wurde, hatten die Mejuaner, bereits auf hoher Entwicklungsstufe stehend, nach einem Weg gesucht, ihre Nachkommen zu retten. Es blieb ihnen nur die Möglichkeit, die Bevölkerung zu evakuieren. Erde oder Mars wären dafür geeignet gewesen, aber die mejuanischen Wissenschaftler sahen voraus, daß bei der Katastrophe auch diese Planeten gefährdet sein würden.


  Sie durchforschten andere Regionen des Alls. Schließlich fand man im Bereich der Sonne Tau Ceti einen Weltkörper, der günstige Existenzbedingungen bot. Die Übersiedlung begann, sie nahm mehrere Generationen in Anspruch.


  Lange Zeit verstrich. Die Nachfahren jener Auswanderer vergaßen den alten Heimatplaneten jedoch nicht. Sie beobachteten den stetigen Fortgang seiner Selbstzerstörung. Inzwischen hatte ihre Technik einen Stand erreicht, der es ihnen erlaubte, das Ende des Meju-Ortu zu verhüten. So machte sich die erwähnte Expedition auf den weiten Weg.


  Beim Einflug des Großraumschiffs in unser Weltsystem erkannte die Besatzung indes, daß sie zu spät kam. Es blieb ihnen nichts übrig, als vom Marsmond Phobos aus die letzten Umkreisungen des Zwillingsgestirns zu verfolgen. Zugleich entdeckten sie, daß sich auf der benachbarten Erde ihnen ähnliche Lebewesen entwickelt hatten, die allerdings erst auf der Stufe der Barbarei zu stehen schienen.


  Eine Gruppe von Forschern wurde zur Erde gesandt. Sie landete dort, wo die fortgeschrittensten Bewohner lebten. Das war der Platz, an dem heute Baalbek steht. Die Menschen dieses Landstrichs  er wurde Leban genannt  gehörten dem Stamme der Sumerer an.


  Es war naheliegend, daß sie in den Fremden übermächtige Wesen, Götter sahen, die vom Himmel gestiegen waren, um ihre Lehrmeister zu sein, wie es in alten sumerischen Überlieferungen heißt. Den Mejuanern gelang es nicht, den naiven Götterglauben der Menschen zu erschüttern, aber sie gewannen durch Geduld und Güte deren Zutrauen, und es kam zu einer Verständigung. Sie gaben den Menschen von ihrem Wissen, soweit es für menschliches Geistesvermögen damals faßbar war.


  Die Forschergruppe auf der Erde hatte Anweisung erhalten, eine massive Plattform zu schaffen, um Landung und späteren Start des Großraumschiffes zu ermöglichen. Es wurden dazu mächtige Steinquader aus den Bergen des Antilibanons gelöst und mittels Schwerkraftsteuerung zum Bauplatz transportiert.


  Bevor jedoch diese Terrasse vollendet war, erfüllte sich das Schicksal des Meju. Der kleinere Ortu stürzte auf ihn nieder. Was von den beiden Weltkörpern übrigblieb, war eine glitzernde Wolke, aus der sich ein Meer weißglühender Gesteinsbrocken nach allen Richtungen verbreitete.


  Mehrere Trümmerwellen erreichten die Erde. Ein fürchterlicher Meteoritenhagel stürzte hernieder. Er verheerte weite Gebiete, zermalmte Städte, erschlug Mensch und Tier und entfesselte Sturmfluten.


  Die mejuanischen Forscher versuchten, sich zu dem Großraumschiff zu retten, das inzwischen im Vorfeld der Erde eingetroffen war. Nicht allen gelang es. Mit knapper Not entkam das Raumschiff selbst der Zerstörung.


  Die Menschen von Leban, die das Chaos überlebt hatten, sammelten sich und zogen durch die Wüste nach dem Zweistromland. Dort gründeten sie Städte, errichteten Monumentalbauten, schufen großartige Bewässerungssysteme, entwickelten Kunst und Wissenschaften zu höchster Blüte. Und bald stand die Kultur des Landes Sumer wie ein Komet über der Welt.


  Ihren Lehrmeistern aber weihten sie prächtige Tempel. Ein jeder erhob sich auf einer hohen Steinterrasse zum Gedenken an jenen Ort, wo die ›Götter‹ verschwunden und wieder zu den Sternen gegangen waren.«


  Yamina blickte mich abwartend an.


  Ich ergriff ihre Hand. »Wunderschön haben Sie das erzählt«, sagte ich. »Wirklich sehr überzeugend, als wäre alles so gewesen.«


  »Es ist so gewesen!« Eine Falte des Unmuts erschien auf ihrer Stirn. »Ich schilderte nur das, was wir durch die Mikrofilmaufzeichnungen eines jener Fremden wissen. Erik Olden, Ihr Landsmann, hatte diese Aufzeichnungen gefunden und mit Hilfe elektronischer Rechner übersetzt.«


  »Ich weiß es«, beruhigte ich sie. »Die Echtheit der Aufzeichnungen bestreite ich keineswegs. Wenn nun aber die erwähnten Ereignisse gar nicht die Erde betrafen, sondern einen anderen Planeten irgendwo im All? Wer vermag zu sagen, welche kosmischen Räume diese Astronauten durchflogen hatten, bevor sie unser Sonnensystem streiften und hier Lebewesen vorfanden, mit denen sie, sagen wir mal, überhaupt nicht vernünftig reden konnten? Vielleicht geschah das auch schon vor Hunderttausenden von Jahren?«


  »Wie können Sie nur so fragen, Will!« Yamina war bezaubernd in ihrer Entrüstung. »Dort unten liegt die Terrasse!« rief sie aus. »Sie werden mit eigenen Füßen darauf stehen und einsehen, daß sie niemals von Menschenhand erbaut sein konnte. Und wie wollten Sie den Ursprung sumerischer Hochkultur inmitten primitiver Völkerschaften anders erklären als durch einen besonderen Impuls?«


  »Nun ja, es war eine überraschend schnelle Entwicklung; aber man hat keinen unumstößlichen Beweis dafür, daß dort außerirdische Einflüsse wirksam waren.«


  Yamina versuchte mit Engelsgeduld, mich zu überzeugen. »Will! Die Sumerer legten ein Wissen und Können an den Tag, das zu jener Zeit ohne Beispiel war. Sie brachten eine völlige neue Architektur mit, so den Bogenbau, der in Europa erst seit Alexander dem Großen gebräuchlich wurde. Sie kannten den Begriff der Ästhetik, schufen Skulpturen, Wandmalereien und andere Kunstwerke von erstaunlicher Naturtreue und erstmalig mit einem Ideengehalt. Sie rechneten nach dem Dezimal- und Sexagesimalsystem. Der altbabylonische ›Problemtext‹  er nimmt euklidische Lehrsätze vorweg  ist auf sumerische Geometrie zurückzuführen. Ihre Kenntnisse auf dem Gebiet der Himmelskunde waren verblüffend. Die Namen der meisten Sternbilder stammen aus der Sumererzeit, wenn sie auch heute nicht mehr zutreffen.


  Die Sumerer hinterließen der Nachwelt im berühmten Gilgamesch-Epos einen Bericht von der sogenannten Sintflut, der sich viel später in der Bibel wiederfand. Und als bedeutendste Leistung  die Keilschrift! Von Ägypten bis Indien war sie die Schrift der Gelehrten und Dichter. Wollen Sie behaupten, daß die erstaunliche Ähnlichkeit zwischen den sumerischen und mejuanischen Schriftzeichen ebenfalls zufällig ist?«


  Ich lächelte nachsichtig. Sollte ich mit ihr streiten? Es war klar, daß sie von ihrer Idee niemals abgehen würde. Deshalb wich ich der Frage aus, indem ich scherzend feststellte: »Frappierender noch als die Errungenschaften der Sumerer finde ich Ihre archäologischen Kenntnisse, Yamina.«


  »Oldens Entdeckung veranlaßte mich, in meiner Freizeit Altertumskunde zu studieren.«


  »So sehr hat er Ihnen imponiert? Ich könnte ihn beneiden.«


  »Es war keine Schwärmerei«, entgegnete sie reserviert. »Ich sah in ihm das Vorbild eines Forschers, der, unbeirrt durch Fehlschläge, Enttäuschungen und Gefahren, sein Ziel verfolgt.«


  »Warum ist er nicht zum Sternbild des Walfischs geflogen, wenn er seiner Sache so sicher war?«


  »Auf dem Probeflug des Raumschiffes, das die Expedition zum Meju bringen sollte, kam er ums Leben. Der Plan wurde daraufhin für unbestimmte Zeit zurückgestellt.«


  Ich erinnerte mich der Auseinandersetzung am vergangenen Abend in Nabous Haus und sagte, ohne es eigentlich zu wollen: »Vielleicht hat Oswin Hayl doch recht mit dem Risiko.«


  Yamina sah mich still und ernst an. Es war aber nicht sicher, ob sie meine letzten Worte verstanden hatte. Sie stand auf. »Gehen wir hinunter!«


  Zeichen der Götter


  Die Nachmittagssonne vergoldete die zyklopischen Mauerreste und Säulen des alten römischen Heliopolis. Überrascht und aufs tiefste beeindruckt, sah ich zu diesen stummen Zeugen einer Ära auf, in der neben Licht soviel Dunkel, neben soviel Abscheulichkeit solch erhabene Schönheit gewesen war.


  Wir stiegen zur Terrasse empor. Es waren einundfünfzig Stufen einer einst mehr als vierzig Meter breiten Freitreppe. Wir schritten durch eines der drei hohen Tore der Propyläen, überquerten einen sechseckigen Vorplatz und standen im großen Altarhof. Seine Umfassungsmauern zierten einmal zweihundertdreißig Götterstatuen.


  Der Altarhof bedeckt eine Fläche von hundertfünfunddreißig zu hundertfünfzehn Metern. Im Hintergrund ragen sechs Säulen zwanzig Meter hoch in den Himmel, sie tragen einen prächtigen steinernen Fries. Dies sind die Reste, die ein Erdbeben vor langer Zeit vom Jupitertempel übriggelassen hat.


  Unterhalb der Jupitersäulen sind riesige Quader von zehn Meter Länge sichtbar. Auf meinen erstaunten Blick hin sagte Yamina: »Es ist ein Teil der Terrasse. Sie werden noch mehr davon sehen.«


  »Die römischen Baumeister haben wirklich Großartiges geleistet.« Ich tastete über ein niedergestürztes Ornamentstück. Es stellte einen Löwenkopf dar und bestand aus feingemeißeltem Kalkstein.


  »Die Terrasse aber wurde nicht von den Römern gebaut«, erwiderte Yamina mit Bestimmtheit.


  Ich blieb skeptisch, obwohl ich als Geologe sofort erkannte, daß die Fundamentquader älter waren als die darüber befindlichen Tempelsteine. Die Römer mußten ihre Bauten tatsächlich auf einer bereits vorhandenen Plattform errichtet haben.


  Wir erklommen den nördlichen Rand des Tempelbezirks. Zu unseren Füßen wiegten sich die Wipfel schlanker Zypressen und Pappeln zwischen üppigen Gärten, in denen Aprikosen, Orangen und Granatäpfel reiften. Dahinter dehnte sich die rote Erde der Bekaa bis zur Kette des Libanons, die Konturen verloren sich in violett schimmernder Ferne.


  Yamina griff das strittige Thema wieder auf. »Natürlich hatten die Archäologen schon immer zu ermitteln versucht, wer die Terrasse erbaut haben könnte. Man kam zu dem Ergebnis, daß keine der Völkerschaften, die früher in diesem Lande gelebt hatten, die Möglichkeit zu derartigen technischen Leistungen besaß. Wenn überhaupt, wäre nur ein Volk dazu fähig gewesen: die Ägypter.


  Lange rangen die Pharaonen mit den Hethitern um den syrischen Raum. Bis der junge Ramses der Zweite im Jahre zwölfhundertsechsundneunzig vor unserer Zeitrechnung unweit der hethitischen Festung Kadesch vernichtend geschlagen wurde. Kadesch lag sechzig Kilometer nördlich von Baalbek.


  Nach dem hethitischen Sieg verlief die Grenze zwischen diesen beiden Orten. Denkbar ist daher, daß hier  an der höchsten Stelle des Tals  von ägyptischen Kriegssklaven eine starke Bastion angelegt wurde. Damals erlebte das sogenannte Neue Reich am Nil seine Blüte. Es entstanden die Kolossalbauten von Karnak und Abu Simbel. Man verfügte über Praxis in der Bewältigung schwerster Lasten.«


  »Das ist durchaus einleuchtend«, bemerkte ich. »Die Ägypter warens also!«


  Yamina lächelte. »Dennoch mußte diese Hypothese verworfen werden.« Sie ließ mir keine Zeit zu einer Entgegnung. »Kommen Sie!« Auf halsbrecherischem Wege führte sie mich abwärts.


  Bald gelangten wir zur Nordwestecke der Tempelstadt. Und hier sah ich das, was Oldens Version von der Erschaffung der Terrasse im wahrsten Sinne des Wortes untermauerte. Drei Quader, etwa vier Meter hoch und breit und fast zwanzig Meter lang ein jeder!


  »Nun, Monsieur?« triumphierte Yamina. »Die Blöcke stammen aus einem Steinbruch, der sich anderthalb Kilometer von hier befindet, und dort liegt noch ein Quader, bis auf eine Seite fix und fertig behauen. Er ist fünf Meter hoch und breit und mißt beinahe zweiundzwanzig Meter in der Länge. Wenn Sie mir beweisen, daß die Ägypter Steine von tausend Tonnen Gewicht über eine lange, unebene Strecke transportiert haben, will ich Ihnen mein Ingenieurdiplom abtreten.«


  Lachend wehrte ich ab. »Wo denken Sie hin! Ich werde Sie doch nicht berauben.«


  »Geben Sie zu, daß der Beweis unmöglich ist?«


  »Bedaure, ich kann lediglich zugeben, daß die Urheberschaft der Ägypter an dieser Terrasse nicht eindeutig erwiesen ist. Und ich will Ihnen sogar noch durch einen Hinweis auf ein Argument entgegenkommen, das Sie merkwürdigerweise bis jetzt nicht erwähnten. Die Ägypter pflegten ihre Bauten mit Wandmalereien und Inschriften zu versehen. Davon ist an den Quadern keine Spur. Zufrieden?«


  »Ich sehe, Sie befinden sich auf dem Wege der Besserung, und ich gebe die Hoffnung nicht auf, Sie von Ihrer Zweifelsucht zu kurieren.«


  Im Laufe des Gesprächs waren wir zur Nordseite des Komplexes gelangt, wo sich ein mit Steinblöcken übersäter Hügel türmte. Er hatte sich vermutlich vor vielen Jahren durch einen Erdrutsch gebildet. Ein Teil der Tempelmauer war daraufgestürzt.


  Yamina bestätigte meine Annahme. »Nach Planskizzen aus dem vorigen Jahrhundert lag an der Stelle dieses Hanges ein Garten. Spuren alter Fundamente deuteten darauf hin, daß die Terrasse einmal so weit gereicht hatte. Sie mußte also eine Gesamtfläche von dreihundert mal zweihundert Metern bedeckt haben. Niemand kam aber auf den Gedanken, nach verschütteten Räumen zu suchen. Selbst Olden entdeckte sie nur durch Zufall.«


  An der äußeren Seite des Hügels waren Wälle von Erdreich und Gestein aufgeworfen. »Hier grub Olden«, sagte Yamina.


  »Und fand nichts als leere Räume«, ergänzte ich.


  »Immerhin Räume! Erst später, in der Nacht, bemerkte man die leuchtenden Zeichen.«


  Ein Graben nahm uns auf. Er war nicht sehr breit, etwa zwei Meter tief. Der Schmelzfluß an den Wänden verriet, daß der Gang mit Plasmastrahlern oder ähnlichen Geräten aus dem Fels geschnitten worden war.


  Es dunkelte bereits. Wir durchquerten einen kahlen Raum. Beim Eingang zur zweiten Kammer verhielt ich unwillkürlich den Schritt.


  An der hinteren Wand leuchteten zwei große Kreise. Da waren sie also, die so heftig umstrittenen Zeichen. Hatten wirklich außerirdische Raumfahrer sie hinterlassen, um einer späteren, reiferen Menschheit Kunde von ihrer fernen Welt zu geben?


  Langsam näherte ich mich der leuchtenden Wand. Neugier zog mich magisch an, Scheu hemmte meinen Schritt. Es war ein sonderbares Gefühl, das mich erfüllte.


  Yamina folgte mir. Wir wechselten kein Wort. Unter den Füßen knirschte Sand, der von oben her auf den glatten Boden gerieselt war.


  Der erste Kreis zeigte konzentrische Ringe, die vertrauten Planetenbahnen. Zwischen Mars und Jupiter war ein Doppelplanet dargestellt. Daneben stand ein Wort in keilförmigen Schriftzügen.


  Der zweite Kreis enthielt Sternbilder, die ich nicht kannte. Ein Stern war wiederum bezeichnet.


  »Das ist Meju, die neue Heimat der Fremden«, sagte Yamina leise.


  In dem grünlichen, kalten Licht erschien mir ihr Gesicht seltsam fahl. »Können Sie diese Schrift lesen?«


  Sie fuhr mit der Fingerspitze behutsam über die haarfeinen Keilstriche. »Es war nicht allzu schwer, sie zu erlernen, nachdem die Übersetzung der mejuanischen Aufzeichnungen vorlag, und die sumerisch-babylonische Keilschrift ist ihr in der Tat sehr ähnlich.«


  Ich nahm ihre Hand, um zu sehen, ob Spuren der Leuchtfarbe am Finger hafteten.


  »Der phosphoreszierende Stoff ist in den Stein eingedrungen«, erklärte sie. »Er läßt sich nicht entfernen.«


  »Sechstausend Jahre soll er unentwegt leuchten? Es müßte eine radioaktive Substanz sein. Hat man sie analysiert, ihre Halbwertzeit bestimmt?«


  »Selbstverständlich wurde die Substanz untersucht. Sie ist unbekannter Art, aber kaum radioaktiv. Übrigens leuchtet sie nicht seit sechstausend Jahren, sondern erst, seitdem die Räume freigelegt sind und Sonnenlicht die Wand trifft. Versuche haben das bestätigt.«


  »Was soll nun werden?« fragte ich. »Will man warten, bis die Mejuaner wiederkommen?«


  Yamina schaute bekümmert drein. Sie dachte wohl an Oldens tragisches Schicksal. »Mit einem Flug zum Meju ist vorläufig nicht zu rechnen. Die ungeheure Entfernung kann nur von einem Lichtstrahlschiff überwunden werden. Uns bleibt vorerst allein die Möglichkeit einer Funkverbindung.«


  »Ist es sicher, daß die Signale, die man empfängt, vom Meju stammen?«


  »Zweifellos. Sie kommen aus dem Sternbild des Walfisches. Bereits in den sechziger Jahren horchten Radioteleskope regelmäßig jenes Gebiet ab, weil man annahm, daß der Stern Tau Ceti unserer Sonne gleicht und einen erdähnlichen Planeten haben könnte. Man rechnet mit mindestens fünf Millionen Planeten innerhalb der Milchstraße, die hochentwickeltes Leben aufweisen. Uns interessieren natürlich zunächst die Weltkörper, die in Erdnähe kreisen, das heißt, die nicht mehr als fünfzehn Lichtjahre von uns entfernt sind.«


  »Gelang es denn schon, Signale aus dem Raum Tau Ceti zu entschlüsseln?«


  »Es waren nur Rufzeichen. Ich entsinne mich genau, wie aufgeregt meine Eltern davon sprachen.«


  »Am Ende hatte es sich um eine Sendung von Funkamateuren gehandelt.«


  »Auf einem Mikrowellenband? Ausgeschlossen!«


  »Gut, warten wir weitere Nachrichten vom Meju ab.«


  Ich schaute auf die leuchtenden Kreise und überdachte noch einmal alles, was ich von Yamina über die Mejuaner gehört hatte. Da war ein Stern, elf Lichtjahre weit. Seine Bewohner sollten vor undenklichen Zeiten auf der Erde gewesen sein. Und jetzt suchten ihre Nachkommen Verbindung mit den Menschen? Phantastisch, allzu phantastisch!


  Yamina glaubte jedenfalls fest daran. Stammte ihr Geschlecht nicht letztlich von den Sumerern ab? Ihre Vorfahren hatten in Mesopotamien gelebt. Durfte ich ihren Glauben erschüttern? Dazu hatte ich kein Recht. Außerdem lag mir nichts ferner, als sie zu verstimmen.


  Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Obwohl die steinernen Wände die Wärme des Tages ausstrahlten, wurde es empfindlich kühl, Yamina fröstelte. Ich drängte zum Aufbruch.


  Auf dem Wege durch die duftenden Gärten ging sie schweigsam neben mir her, den Kopf grübelnd gesenkt.


  Ich versuchte, aus ihrer Miene zu erraten, was in ihr vorging. Es gelang mir in der Dunkelheit nicht. »Was ist, Yamina?« fragte ich. »Verstimmt?«


  Sie hob lachend den Kopf. »Genau das wollte ich Sie eben fragen, Will.«


  Auch ich mußte lachen. »Ich glaube, wir verstehen uns ganz gut. Trotz einiger Meinungsverschiedenheiten. Sehen Sie, ich bin Geologe. Schatzgräber, wenn Sie wollen. Es ist ein rauhes Metier. Man hat dabei die Nase mehr am Boden als in der Luft. Gesteine sind eben keine Gestirne. Trilobiten, Panzerfische oder die Farnwälder des Karbons sind mir näher als der geheimnisvolle Meju.«


  »Und solch einen Menschen schleppe ich nach Baalbek!« rief sie in gespielter Entrüstung aus.


  »Bedauern Sie es nicht. Wer weiß, wozu es gut ist«, orakelte ich, ohne mir etwas dabei zu denken.


  Meine Hoffnung, den Abend mit Yamina zu verbringen, erfüllte sich nicht. Mit dem Hinweis auf eine bereits gegebene Zusage lehnte sie meine Einladung ab.


  Am Großen Platz in Beirut trennten wir uns. Sie nahm ein Taxi und fuhr über die Hochstraße in Richtung Antelias davon.


  Zu Nabou also, und das hatte sie mir mit der heitersten Miene verschwiegen! Nun ja, warum sollte sie es auch sagen? Wir kannten uns erst seit gestern und hatten zusammen einen netten Tag verlebt, das war doch alles. Wäre es mir angenehmer gewesen, wenn sie die Wahrheit gesagt hätte? Vielleicht aber wollte sie gar nicht zu ihm.


  Mit solcherlei unfruchtbaren Gedanken beschäftigt, verfehlte ich die Rollbahn zum Hotel und landete auf der Uferpromenade. Hier wehte eine kräftige Brise von See her. Sie kühlte mein überhitztes Gemüt rasch ab, so daß ich schließlich über mich selber lächeln konnte.


  Doktor Shelder


  Es war schon spät, als ich mich im Hotelrestaurant einfand, um eine Kleinigkeit zu essen. An einem der Tische sah ich Abdul Maktabi und Oswin Hayl in Begleitung eines jüngeren Mannes.


  Abdul winkte mich heran. »Hallo, Will! Unser sechster Mann ist eingetroffen.« Er wies auf den Fremden. »Das ist Clifford Shelder.«


  Ich begrüßte Shelder. Er mochte in meinem Alter sein, war groß, sehr schlank, sehnig. Den Kopf hielt er ein wenig vorgeneigt, wie man es oft bei Leuten bemerkt, die mit mikroskopischen Objekten beschäftigt sind. Vom ersten Händedruck an war er mir sympathisch, und ich glaube, daß es ihm ebenso erging.


  Er sagte nur: »Okay!«


  Abdul schob mir einen Stuhl zu. »Wissen Sie überhaupt schon, daß die Sindhbad morgen mittag auslaufen wird?« Obwohl der Zeitpunkt durchaus dem Programm entsprach, erschrak ich; denn ich befürchtete, etwas versäumt zu haben.


  Das war offenbar nicht der Fall. Maktabi war heiter und ruhig. Lediglich Hayl brummte: »Wo haben Sie den ganzen Tag über gesteckt?«


  »Ich war in Baalbek. Mit Yamina.«


  »Ausgezeichnet.« Abdul nickte beifällig. »Da hatten Sie eine sachkundige Führerin.«


  »Sie verfügt in der Tat über beachtliche Kenntnisse und eine erstaunliche Vorstellungskraft«, erwiderte ich ohne besondere Neigung, mich über Yamina näher zu äußern. Ich wollte alles vermeiden, was zu Mißverständnissen über unser Verhältnis führen könnte.


  Maktabi sah mich blinzelnd an, schwieg jedoch.


  Hayl polterte los: »Hoffentlich kann sie sich auch vorstellen, welche körperliche und seelische Belastung sie während der Fahrt erwartet.«


  »Sie unken wieder mal, Oswin!« Ich lachte, um meinen Ärger über seine Rempelei zu bemänteln.


  Shelder blickte uns ein wenig betreten an. »Ich kann mir nicht denken, daß man bei der Auswahl des Teams sorglos vorging. Im übrigen sind Frauen oft widerstandsfähiger als Männer.«


  »Will ich nicht bestreiten«, knurrte Hayl. »Es handelt sich aber immerhin um einen Test.«


  »Yaminas Tauglichkeit steht außer Frage«, sagte Maktabi zu Shelder. »Nabou weiß genau, was er tut.«


  »Er ist auch nur ein Mensch«, stellte Hayl fest.


  Maktabi winkte ab. »Mir ist nicht bekannt, daß er jemals eine Fehlentscheidung traf.«


  Hayl lachte. »Ein wahres Wunder, unser Nabou!«


  »Tatsächlich, sein Gedächtnis ist bewundernswert.«


  Ich wandte mich an Shelder. »Liegt es denn am Gedächtnis, wenn man sich irrt?«


  »In den meisten Fällen«, antwortete er. »Man kann freilich auch durch Täuschung oder Unwissenheit einem Irrtum erliegen. Vorwiegend jedoch durch Vergeßlichkeit. Aber das Gedächtnis läßt sich trainieren. Es gibt dafür Beispiele, die fast ans Unwahrscheinliche grenzen. Hierbei können allerdings gewisse Anomalien eine Rolle spielen.«


  »Da fällt mir eine Geschichte ein, die Ihnen Nabous Fähigkeiten in dieser Beziehung verdeutlichen wird, Cliff.« Maktabi lächelte verschmitzt. »Es war vor drei Jahren. Ich befand mich mit Nabou an Bord eines Forschungsschiffes, das in der Javasee kreuzte. Vom Institut für See-Elektronik in Singapur wurden Unterwasserversuche durchgeführt, an denen wir als Beobachter teilnahmen. Damals war das Projekt Sindhbad gerade beschlossen worden.


  Die Besatzung des Schiffes bestand vorwiegend aus Malaien. Wir bedienten uns der englischen Sprache. Aber Nabou, der keinen Augenblick untätig sein kann, unternahm es, Malaiisch zu lernen. Ich lachte ihn aus. Es erschien mir sinnlos, sich in den paar Wochen, die wir an Bord sein würden, mit einer gänzlich fremden Sprache abzuquälen, zumal auf dem Schiff keinerlei Lehrmaterial zur Verfügung stand. Trotzdem brachte er es fertig, nach vierzehn Tagen die malaiische Umgangssprache nahezu zu beherrschen.«


  »Erstaunlich!« Shelder schüttelte ungläubig den Kopf. »Er wandte Hypnopädie an?«


  »Keine Spur! Ich sagte ja, wir hatten keine Hilfsmittel an Bord.«


  »Hm, selbst beim Lernen im hypnotischen Schlaf wären hierzu mindestens vier Wochen nötig gewesen. Hat Nabou verraten, wie ihm das gelungen ist?«


  »Wenn Sie ihn fragen, wie er das Kunststück fertiggebracht hat, wird er Sie treuherzig ansehen und sagen, er hielt es für zweckmäßig, Malaiisch zu lernen, und da habe er es eben getan.


  Die größte Überraschung allerdings erlebte ich erst kürzlich. Als eine Expertengruppe aus Djakarta hier weilte, die sich für unsere Sindhbad interessierte, unterhielt sich Nabou mit den indonesischen Gästen auf malaiisch.


  Seit drei Jahren hatte er, genau wie ich, nicht ein Wort dieser Sprache gehört oder selber gebraucht. Dennoch bereitete sie ihm keine Schwierigkeiten, während ich die damals mühsam erlernten Brocken längst vergessen hatte.«


  Hayl klopfte Maktabi auf die Schulter. »Großartig! Aber glauben müssen wir es nicht unbedingt, wie?«


  Auch mir schien es, daß Maktabi in verständlichem Stolz auf seinen erfolgreichen Landsmann ein wenig übertrieben hatte.


  Shelder sagte: »Im allgemeinen werden Eindrücke, die das Gehirn empfangen hat. nach gewisser Zeit gelöscht oder überlagert. Mit anderen Worten, wir vergessen mehr oder weniger schnell. Besonders augenfällig ist das bei einer Fremdsprache. Je länger wir aus der Übung sind, desto mehr Vokabeln entfallen uns. Bei Nabou handelt es sich vielleicht um Hypermnesie, also übersteigertes Erinnerungsvermögen. Man kann das künstlich durch Reizung bestimmter Bereiche der Großhirnrinde erzielen.«


  »Sie denken an stimulierende Mittel?« fragte Hayl.


  »Mein lieber Freund, machen Sie aus dem armen Nabou bloß keinen Fall! Er ist einfach begabt und versteht es, sich zu konzentrieren. Er ist ein Mensch, der sich nicht durch Gefühle ablenken läßt. Beneidenswert, tatsächlich! Emotionen hemmen den Intellekt und führen zu Fehlleistungen. Alte Erfahrungssache.«


  »Vom Standpunkt des Kybernetikers mögen Sie recht haben«, entgegnete Shelder. »Dem kann ich aber nicht beipflichten. Was wäre der Mensch ohne Gefühlsleben? Eine perfekte Denkmaschine, nichts weiter!«


  Ich sah es Hayl an, daß er eine grobe Antwort bereit hatte. Er bezwang sich jedoch und begann mit Maktabi ein Gespräch über die bevorstehende Fahrt.


  »Sie dürfen Hayls Äußerungen nicht wörtlich nehmen«, sagte ich zu Shelder. »Ich kenne ihn. Er lebt ganz in der Welt der Automaten.«


  »Wir alle leben in einer Automatenwelt«, erwiderte Shelder. »Die Formel beherrscht uns und durch sie der Automat. Diese Tendenz zeichnet sich schon deutlich in der Raumfahrt ab. Beim Flug ins All ist der Mensch gewissermaßen in der Hand von Automaten, denn sein eigenes Reaktionsvermögen versagt. Wenn eines Tages überschnelle Raumschiffe auf interstellare Reisen gehen, werden die Besatzungen im Tiefschlaf, im Zustand der Anabiose, die Zeit überdauern. Ihr Weiterleben hängt einzig und allein von Automaten ab. Versagen sie, ists eben aus.«


  »Sie übersehen das Wesentliche, Cliff. Die Automaten arbeiten nach dem Willen derer, die sie geschaffen haben. Und das sind ja Menschen.«


  Shelder lächelte resigniert. »Freilich, noch arbeiten sie nach unserem Willen. Wir kennen aber bereits höherentwickelte Systeme, die sich selber organisieren. Sie reagieren auf bedingte Reflexe, können also spontan handeln. Wird der Mensch dann noch die Maschine beherrschen oder die Maschine schon den Menschen?«


  »Derartige Automaten müßten ein Organ besitzen, das unserem Gehirn entspricht. Selbst wenn dies möglich wäre, würden wir uns hüten, die Entwicklung so weit zu treiben.«


  »Das menschliche Gehirn funktioniert weitgehend nach dem Prinzip der Automatik. Die Grenze zwischen Hirn und Maschine ist fließend, ob wir es wahrhaben wollen oder nicht. Machen wir uns nichts vor, die Menschheit hat keine Perspektive. Sie entzieht sich selber die Existenzbasis und wird nach dem Gesetz der Evolution eines Tages anderen Lebensformen weichen, die wir uns noch gar nicht vorstellen können.«


  »Sie glauben also, daß die Menschheit unaufhaltsam ihrer ›Ablösung‹ zustrebt? Daß sie hiergegen nicht nur nichts, sondern alles dazu tut?«


  »Ja, das glaube ich. Ein Jahr lang assistierte ich Professor Iwankow auf dem Krankenhaus-Satelliten Algol. Es ist, wie Sie wissen werden, eine Spezialstation für Herz- und Gefäßerkrankungen. Die Heilerfolge sind unter den kosmischen Bedingungen gerade bei diesen Krankheiten hervorragend. Zu meiner Zeit gab es dort zweihundert Patienten, aber nur drei Ärzte, die lediglich Kontrollfunktionen ausübten. Diagnose, Therapie, alle erforderlichen Betreuungsmaßnahmen werden von Automaten besorgt. Bei chirurgischen Eingriffen war ich als Arzt bloß noch Zuschauer. Die Operation führte ein elektronischer Manipulator aus. Narkose- und Überwachungsautomaten sind eine Selbstverständlichkeit, von der man gar nicht mehr spricht.«


  »Ein Beweis für unsere Meisterschaft auf dem Gebiet der Technik! Ich muß schon sagen, daß ich mich einem unfehlbaren Operationsmanipulator lieber anvertrauen würde als noch so ›begnadeten‹ Chirurgenhänden, in denen das Skalpell doch einmal zittern könnte.«


  »Wenn erst alle so denken, werden wir Ärzte überflüssig sein.«


  »Keineswegs. Sie müssen die Automaten kontrollieren.«


  »Das tun sie ja schon selber.«


  »Nur nach den Informationen, die Sie, der Arzt, ihnen eingeben.«


  »Es wird die Zeit kommen, wo sie sich nach diesem Grundprogramm selbst weiterprogrammieren und damit unserer Kontrolle entziehen werden.«


  »Was wäre dagegen zu tun? Die Entwicklung stoppen?«


  »Wir können nicht gegen das Gesetz der Evolution handeln. Das hieße über den eigenen Schatten springen.«


  »Also resignieren? Ich denke nicht daran. Werfen Sie Ihren Pessimismus über Bord, Cliff. Unsere Väter haben das Gespenst des vernichtenden Atoms gebannt; und wir werden uns die Automaten nicht über den Kopf wachsen lassen, mögen sie noch so vollendet sein.«


  Hayl hatte meine letzten Worte vernommen. Er strich sich nachdenklich den Bart und wiederholte: »Mögen sie noch so vollendet sein, Einverstanden!«


  Wenig später saß ich im Hotelzimmer vor meinem Mnemographen und zeichnete Gedanken, wesentliche Gespräche und Eindrücke vom Tage auf. Ich pflege das immer zu tun, besonders auf Reisen.


  Der kleine Erinnerungsspeicher  früher nannte man so etwas wohl Tagebuch  ist mir unentbehrlich geworden. Ein wirklich praktisches Gerät! Man braucht nichts mehr zu schreiben, nichts auf Band zu sprechen, man muß nur konzentriert denken.


  Oft lasse ich den Mnemographen ablaufen, um mir dies oder jenes ins Gedächtnis zurückzurufen. Man vergißt ja so viel, und gerade scheinbare Nebensächlichkeiten lassen, nach einiger Zeit erneut bedacht, manche Zusammenhänge deutlich werden, die man zuerst gar nicht erkannte.


  Meine Gedanken eilten der Zeit voraus. Morgen um diese Stunde könnte die Sindhbad bereits ihre Ausgangsposition für die Fahrt ins Unbekannte erreicht haben. Die Plasmastrahler müßten dann den Meeresboden aufbrechen und dem Schiff einen Weg zum Erdinnern bahnen.


  Wird es gut gehen? Der Erfolg hing nicht nur von. der Technik, von der Zuverlässigkeit des Materials und der Maschinen ab, sondern vor allem von den Menschen, die sich an Bord befanden.


  Ich war sehr zuversichtlich und bezweifelte keinen Augenblick, daß unser Kollektiv allen denkbaren Schwierigkeiten gewachsen sein wird.


  Nabous Fähigkeiten erkannte ich ohne Vorbehalte an. Während der Reise bot sich schon Gelegenheit, seinen offenbar recht komplizierten Charakter zu durchschauen.


  Und die anderen? Maktabi, Hayl, Shelder  Menschen sehr unterschiedlicher Wesensart, aber gewiß gleichen Sinnes, wenn es um bedingungslosen Einsatz ging.


  Dazu eine Frau wie Yamina! Ich erlebte noch einmal den Tag in Baalbek, jede gemeinsam verbrachte Stunde, und verlor mich dabei in Träumereien, die gar nichts mit unserem Kollektiv, mit der Sindhbad und mit Plasmaaggregaten zu tun hatten.


  Das Videophon läutete.


  Auf dem Bildschirm erschien Yamina.


  Sie lachte laut auf, als sie mich sah. »Will! Sie machen ja ein Gesicht, als sähen Sie Gespenster. Habe ich Sie erschreckt?«


  »Nein, nein… keineswegs«, sagte ich verwirrt. »Nur, ich… ich freue mich sehr, daß Sie anrufen, tatsächlich!«


  »Hoffentlich haben Sie gleich ins Hotel zurückgefunden, Sie blonder Fremdling. Ich machte mir schon Vorwürfe, weil ich Sie auf dem Platz einfach stehenließ.«


  »Oh, vielen Dank, es ging ganz gut. Ich traf hier noch Abdul, Oswin und Cliff. Doktor Shelder kennen Sie ja noch nicht. Ein netter Mensch, etwas versponnen, aber gut zu leiden.«


  »Dann wissen Sie bereits, daß es morgen losgeht?«


  »Natürlich. Ich freue mich schon darauf. Sie auch?«


  »Gewiß. Nun habe ich Sie unnötig gestört. Ich wollte Sie nur informieren.«


  »Sie stören mich durchaus nicht, Yamina. Ganz im Gegenteil!«


  »Warum sehen Sie mich so  verträumt an?«


  »Ach, nur so.«


  »Also, bis morgen!«


  »Wir fahren doch gemeinsam zum Schiff?«


  »Nein, ich begleite Nabou.«


  »Bleiben Sie die Nacht über in Antelias?«


  »Wie kommen Sie darauf. Ich bin zu Hause. Morgen früh holt mich Nabou ab. Wir werden noch vor Ihnen an Bord sein. Gute Nacht, Will! Ma es salame!«


  Lächelnd nickte sie mir zu. Das Bild verschwand.


  Ich umfaßte den Apparat und küßte die Mattscheibe.


  


  


  


  


  Zweiter Teil

  Unternehmen Sindhbad


  Das Schiff


  Um sechs Uhr wurde ich geweckt. Aus Sorge, nicht einschlafen zu können  auch ich leide an der letzten großen Volkskrankheit, der Schlaflosigkeit , hatte ich am Abend den Hypnolator über meinem Bett eingeschaltet. Er brachte mir rasch den ersehnten Schlummer. Nun war ich hinlänglich ausgeruht und in bester Stimmung.


  Ein Dienstautomat besorgte mein Gepäck. Darauf ging ich in den Speisesaal, wo ich mit Oswin Hayl und Cliff Shelder frühstückte.


  Maktabi erschien. Er war ruhig und heiter, als hole er uns zu einem Ausflug ab. »Das Boot liegt bereits am Kai«, sagte er.


  Cliff war nervös. Das Messer fiel ihm zu Boden.


  Maktabi lachte gemütlich. »Lassen Sie sich Zeit. Die Sindhbad fährt nicht ohne uns.« Er bestellte sich einen Mokka.


  »Hoffentlich verschonen uns die Reporter«, murmelte Hayl. Er vertilgte gerade das dritte Spiegelei mit einem Eifer, als müsse er auf Vorrat essen. »Ein Test ist schließlich keine Schau.«


  Ich blickte fragend auf Maktabi. Mir war gar nicht der Gedanke gekommen, daß sich die Öffentlichkeit für unser Vorhaben interessieren könne; auch ich legte keinen Wert darauf, im Weltfunk genannt zu werden oder auf dem Bildschirm zu erscheinen.


  Shelder war der gleichen Meinung. »Auf der Algol hat Professor Iwankow uns immer gesagt: ›Treten Sie nur hervor, wenn Sie Wesentliches zu sagen haben. Das sind Sie Ihrem Namen als Wissenschaftler schuldig.‹ Und jetzt hätte ich nichts zu sagen. Vielleicht nach der Fahrt.«


  »Die Akademie hat eine kurze Information herausgegeben. Der Zeitpunkt des Tests wurde nicht präzisiert«, beruhigte Maktabi. »Wir machen uns in aller Stille auf den Weg.«


  Tatsächlich kümmerte sich niemand um uns, als wir zum Kai gingen. Es waren nur ein paar Schritte vom Hotel bis dahin. Wir begaben uns an Bord eines Tragflügelbootes, das sofort ablegte und Kurs auf die Bucht von Antelias nahm.


  Es war ein herrlicher Morgen. Der Himmel strahlte wolkenlos. Auf der See wehte eine leichte Brise. Mit zunehmender Geschwindigkeit hob sich der Rumpf des Bootes aus dem Wasser, so daß vom Wellengang nichts zu spüren war.


  Nach wenigen Minuten erreichten wir die Bucht. An den Libanonhängen leuchtete Nabous Haus aus dem dunklen Grün hervor. Das Boot näherte sich einer künstlichen Werftinsel. Ein Doppelrumpf-Seeschiff hatte hier festgemacht. Wir umfuhren die Insel und sahen nun die Sindhbad, ein Schiff von der Form einer langgestreckten, flachen Spindel ohne jegliche Aufbauten. Lediglich zwei gezackte Raupenketten hoben sich wie Rückenkämme eines Sauriers vom Deck ab, das eine einziehbare Reling umschloß.


  Unser Boot legte an. Wir stiegen auf die Sindhbad über.


  An der Hauptluke empfing uns Kapitän Duval, ein schlanker, lebhafter Mann mittleren Alters.


  Duval begrüßte uns herzlich. »Ich wünsche Ihnen gute Fahrt und vollen Erfolg, Messieurs. In drei Stunden können wir auslaufen.«


  »Ist Nabou Tebar schon an Bord?« fragte Maktabi.


  »Jawohl, auch Madame Farah.«


  Wir kletterten den Niedergang hinab und bezogen unsere Kabinen. Ich teilte mit Shelder einen Raum. Er war nicht groß, bot aber für zwei Personen genügend Platz. Fenster oder Bullaugen, wie der Seemann sagt, gab es nicht. Ein Blick auf die Außenwelt war nur durch das Fernsehgerät möglich.


  Während ich mich einrichtete, sah sich Shelder mit fast komisch wirkender Gründlichkeit in der Kabine um. Er betastete die Kunststofftäfelung der Wände, prüfte die Federung seines Bettes, untersuchte die Klimaanlage, drehte im anschließenden Waschraum an den Wasserhähnen.


  »Zufrieden?« fragte ich lachend.


  »Bleibt nichts zu wünschen übrig«, lobte er. »Nun möchte ich das ganze Schiff kennenlernen.«


  »Das wird sich machen lassen, denke ich. Versuchen wirs gleich einmal.«


  Wir traten in den Gang hinaus, sahen uns um. Gegenüber unserer Kabine bemerkte ich eine Tür mit der Aufschrift »Leitender Ingenieur«. Hier also mußte Yamina wohnen. Ich klopfte. Sie meldete sich nicht.


  »Machen wir auf eigene Faust einen Rundgang«, schlug Shelder vor.


  Davon riet ich aber ab. »Allzu selbständige Passagiere sind auf einem Schiff nicht beliebt, besonders vor der Ausreise.«


  Vom Niedergang her näherten sich leichte Schritte. Es war Yamina. Sie trug die weiße Lederkombination wie an dem Abend, als ich sie das erstemal sah.


  »Hallo, wollen Sie Ihren Antrittsbesuch machen?« rief sie. Ich stellte Cliff Shelder vor, dem sie kameradschaftlich die Hand reichte, und teilte ihr unseren Wunsch mit, das Schiff zu besichtigen.


  Sie war sofort zu einer Führung bereit. »Ich bin vorläufig frei. Es wird nur noch Proviant geladen. Kommen Sie!«


  Vom Bug bis zum Heck durchstreiften wir die Sindhbad. Automatische Türen taten sich vor uns auf und schlossen sich hinter uns. Wir sahen die Laboratorien, in denen wir während der Fahrt unsere Forschungsarbeit durchführen würden, den Funkraum mit einem Spezialsystem für den Sendebetrieb aus dem Erdinnern, die Energiezentrale, die Gasplasmamotoren, die das Schiff nach dem Rückstoßprinzip mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Seemeilen  das sind neunzig Kilometer je Stunde  vorantreiben sollten. Wir begutachteten die gemütlich eingerichtete Messe für Mahlzeiten und Geselligkeit, die Kombüse und die Stauräume, wo Proviant und Ersatzteile gestapelt waren.


  Längere Zeit hielten wir uns im Kommandostand auf. Er nahm den ganzen vorderen Teil des Schiffes ein und war durch eine gewölbte Stirnwand aus Silunit, dem gläsernen Stahl, abgeschlossen, so daß man direkte Sicht in Fahrtrichtung hatte. Rundum war eine Vielzahl von Automaten, Registriergeräten, Hebeln, Schaltknöpfen, Signallampen.


  Shelder schaute sich verwirrt um. Auch ich schwieg beeindruckt. Yamina genoß unser Staunen.


  »Ich bin von der Raumfahrt her in dieser Beziehung allerhand gewohnt«, sagte Shelder. »Wer kann das hier aber noch übersehen?«


  »Es erscheint komplizierter, als es ist«, entgegnete Yamina. »Jeder dieser Apparate funktioniert selbsttätig. Der Wachhabende hat nur die Teilergebnisse nach Bedarf zu koordinieren. Das geschieht an dem Pult vor dem Führersitz.«


  »Mehr nicht?« Ich mußte lachen.


  Shelder runzelte die Stirn und wies auf den Platz am Steuerpult. »Warum sitzt dort eigentlich noch kein Superautomat?«


  Yamina wunderte sich über diese Frage. Ich erläuterte sie ihr.


  »Sie müssen wissen, Cliff gibt dem Menschen keine Chance mehr. Er sieht uns schon als fossile Überbleibsel in einer künftigen Welt hochintelligenter Roboter.«


  Darauf trat Yamina an das Steuerpult und wies auf einen der Schaltknöpfe. »Wenn ich ihn hinunterdrücke, nehmen die Automaten ihre Tätigkeit auf, und wähle ich diesen, erlischt ihr Maschinenleben. So wird es immer sein, Cliff!«


  Ausreise


  Gegen Mittag war unser Rundgang durch das Schiff beendet. Yamina hatte in der Energiezentrale zu tun, und Cliff wollte sich im Labor umsehen. Ich stieg zum Deck hinauf. Dort traf ich Kapitän Duval.


  Er deutete zu einem Kran, der eine Last in die Ladeluke versenkte. »Der letzte Hiev. Wir können bald auslaufen.«


  An der gegenüberliegenden Seite des Piers hatte das Doppelrumpfschiff festgemacht, das ich schon bei unserer Ankunft bemerkt hatte. Es war der Katamaran Byblos. An seinem Mast wehte der Blaue Peter.


  »Die Byblos geht auch in See?« fragte ich Duval.


  »Sie ist unser Begleitschiff. Wir werden auf der Fahrt mit ihr in Verbindung bleiben.«


  »Sicherheitsmaßnahme?«


  »Nicht nur. Vor allem wegen des unterseeischen Funkverkehrs.«


  Ich blickte über das flache Deck. Kleine Wellen spritzten dagegen. Der Wind hatte aufgefrischt. »Wieviel Probefahrten hat die Sindhbad hinter sich?«


  »Wenn ich nicht irre, zweiundzwanzig. Wir sind bis auf tausend Meter Tiefe gegangen. Jedes Schiffsteil wurde hundertfach geprüft. Nabou Tebar war dabei unermüdlich. Den kleinsten Materialfehler, die geringste Unebenheit fand er heraus. Wie er das fertigbrachte, ist mir ein Rätsel. Allein die Antriebsaggregate ließ er dreimal ausbauen. Nun ist alles in Ordnung. Nach menschlichem Ermessen.«


  »Allerdings. Sie haben gewiß schon früher Unterseeboote geführt, nicht wahr, Kapitän?«


  »Zehn Jahre lang fuhr ich U-Frachter. Die Sindhbad ist freilich etwas anderes. Ein flotter Fisch. In knapp vier Stunden könnten wir vor Zypern sein.«


  »Und wie lange werden wir für das ganze Unternehmen brauchen?«


  »Nabou Tebar rechnet mit sechs bis sieben Tagen. Das hängt von den Gesteinsschichten ab, die wir durchstoßen werden.«


  Ich schaute gedankenvoll auf das Meer hinaus. Bis zum Horizont blitzten Wellenkämme unter dem starken Sonnenlicht. In ein paar Stunden ist nichts mehr davon zu sehen, dachte ich. Und dann beginnt die Bewährungsprobe. Für das Schiff, für uns.


  »Draußen wird es grobe See geben«, sagte Duval. Er sah mich von der Seite an. »Sind Sie seefest, Monsieur?«


  »Ich denke, wir tauchen gleich.«


  »Nein, die Fahrt geht zuerst über Wasser, und bei solchem Wetter rollt die Sindhbad leicht. Die übliche Route nach Zypern nehmen wir nicht, sie weicht von unserem unterseeischen Ziel ab.«


  Er wies auf den dicht bei der Werftinsel verlaufenden Streifen stillen Wassers. Es war die nordwestliche Seeverkehrsstraße, von Bojen markiert und durch einen unterseeischen Druckluftvorhang vor der Wellenbewegung geschützt.


  Nabou erschien an Deck. Ihm folgten Maktabi und ein mir unbekannter Mann. Maktabi stellte vor: »Das ist Professor Mikhael Klimos von der Akademie. Er wird an Bord der Byblos unsere Wühlarbeit verfolgen.«


  »Wir bleiben also doch nicht ganz unbeobachtet«, scherzte ich.


  Klimos schüttelte mir lebhaft die Hand. »Ich beglückwünsche Sie zur Teilnahme an dieser Fahrt. Die Sindhbad ist ein prächtiges Boot. Ein Meisterwerk unseres Nabou!«


  Schon wieder dieser Lobgesang auf Nabou! Das ging mir allmählich an die Nerven. »Gewiß, aber das Schiff ist doch schließlich eine Kollektivschöpfung, an der neben vielen anderen auch Doktor Farah erheblichen Anteil hat, wie ich erfuhr.«


  »Zweifellos«, beeilte sich Klimos zu versichern. »Die Konstruktionspläne wurden jedoch von Nabou ausgearbeitet, und zwar bis ins Detail. Er ist ein technisches Genie.«


  »Yamina ist der gleichen Meinung«, bemerkte Maktabi. In seinen Augen lag ein undeutbares Lächeln.


  »Ich weiß es, Abdul!«, antwortete ich etwas gereizt, womit ich nur erreichte, daß sich das Lächeln verstärkte.


  Ich wich seinem Blick aus und schaute zu Nabou hinüber, der mit Kapitän Duval sprach. Er sah abschätzend auf die See und trat dann zu uns.


  »Es ist Zeit, wir wollen auslaufen«, sagte er.


  Klimos verabschiedete sich. »Viel Glück!«


  »Glück?« wiederholte Nabou. Er schüttelte verwundert den Kopf.


  »Nabou hält nichts von Glück, Mikhael«, sagte Maktabi. »Er verläßt sich lieber auf seinen Verstand.«


  Ich fragte mich, ob ein so selbstsicherer, nüchterner Mensch überhaupt eines Glücksempfindens fähig sei.


  Duval ersuchte uns, das Deck zu verlassen.


  Die Ausreise eines Schiffes hatte mich schon in der Kindheit fasziniert. Jeden Tag trieb ich mich im Hafen meiner Vaterstadt umher. Wenn ich daheim vermißt wurde, konnte man sicher sein, mich auf der Mole zu finden. Dort saß ich stundenlang und träumte den auslaufenden Schiffen nach, bis sie als winziger Punkt am Horizont verschwanden.


  Was ich dabei empfand, war nicht nur Sehnsucht nach der Ferne. Wäre es das gewesen, dann hätte der Anblick eines Atomexpreßzuges oder eines Raketenflugzeuges mich ebenso fesseln müssen. Das war nicht der Fall. Jenes eigentümliche Gefühl verstärkte sich sogar, als ich selber Seereisen unternahm.


  Oft habe ich darüber nachgedacht, woher es wohl käme. Wahrscheinlich entsprach es dem Wunsch, sich in einer Zeit kosmischer Geschwindigkeiten noch des Augenblicks bewußt zu werden. Und dieses Erlebnis bot ein in See gehendes Schiff. Heute immer noch wie einst, als Windjammer zu großer Fahrt die Segel setzten.


  Ich schaltete in der Kabine den Bildschirm ein, der die Sicht nach allen Seiten ermöglichte.


  Das Deck war leer. Wellen spritzten am Steuerbord hoch. Die Reling war bereits eingezogen.


  Der Katamaran Byblos hatte gerade abgelegt und glitt gemächlich an uns vorüber. Vom Hauptdeck schauten Leute der Besatzung auf die Sindhbad hinab.


  Im Lautsprecher murmelten Stimmen. Sie kamen wohl aus der Kommandozentrale.


  »Schiff frei!«


  Die magnetischen Halter lösten sich von der Pierwand.


  »Ganz langsam voraus!«


  Dumpfes Rauschen durchlief den Schiffskörper. Das Wasser brodelte unter dem Gasdruck der Heckdüsen auf. Die Piermauer rückte ab. Immer breiter wurde die Kluft zwischen ihr und dem Schiff. Ein paar Männer winkten uns nach.


  »Kurs zweihundertachtzig Grad!«


  Die Dünung erfaßte das Schiff. Brecher stäubten am Bug auf.


  »Zweihundertachtzig liegt an!« meldete der Steuerautomat über Bordfunk.


  »Halbe Kraft voraus!«


  Die Werftinsel versank auf der Backbordseite. Über uns zogen zwei Möwen ihre Kreise.


  Cliff Shelder erschien mit der Neuigkeit: »Wir fahren!«


  Ich deutete auf den Bildschirm. »Sehen Sie sich die Welt noch einmal im Sonnenlicht an.«


  »Werden wir gleich tauchen?«


  »Nein, aber bald.«


  »Warum nicht sofort? Das Wetter ist reichlich grob.«


  Tatsächlich begann das Schiff zu rollen. Schwere Windböen dröhnten auf das Deck.


  »Fragen Sie Nabou, er hat es so angeordnet.«


  »Ein merkwürdiger Mensch, dieser Nabou. Finden Sie nicht auch?«


  »Ist er Ihnen unsympathisch?«


  »Sagen wir mal, nicht sonderlich sympathisch.«


  »Urteilen Sie nicht zu schnell? Sie haben ihn doch eben erst kennengelernt.«


  »Der erste Eindruck täuscht mich selten. Haben Sie schon mal ein lebendes Auge für sich betrachtet? Man spricht oft vom seelenvollen Blick. Eine Redensart. Ebensogut könnte man von einer seelenvollen Leber sprechen. Das Auge ist nichts als ein mehr oder weniger präzise arbeitendes Organ zur Wahrnehmung der Umwelt. Daß es gewisse Reaktionen durch Veränderung der Pupille anzeigt, ist unwesentlich. Seelische Vorgänge kann es nicht verdeutlichen. Dies geschieht einzig und allein durch die Mimik.«


  Shelders Weitschweifigkeit amüsierte mich. »Schön und gut, Cliff. Was hat das aber mit Nabou zu tun?«


  »Seine Miene spiegelt keinerlei Gemütsbewegung wider. Mich friert, wenn ich ihm in die Augen sehe.«


  »Vielleicht verfügt er über ein ungewöhnlich hohes Maß an Selbstbeherrschung.«


  »Ich halte ihn für gefühlskalt. Diesen Typus findet man gar nicht so selten. Mir ist er wesensfremd.«


  Überrascht blickte ich auf. Shelder hatte unverblümt ausgesprochen, was ich mir nicht eingestehen wollte. »Ob er sich Frauen gegenüber anders verhält?« fragte ich.


  Shelder hob die Schultern. »Schwer zu sagen. Oder denken Sie an eine bestimmte Frau? An Yamina? Sie ist seit Jahren; seine Assistentin, hörte ich. Lange Zusammenarbeit vermag Kontakte zu schaffen, die sonst wohl nie zustande kämen, und Gegensätze ziehen sich bekanntlich an.«


  »In diesem Fall dürfte der Gegensatz zu groß sein.«


  »Möglich. Uns gehts ja auch nichts an.«


  »Stimmt, Cliff.«


  Ein Gongschlag rief uns zum Essen.


  Gespräch bei Tisch


  In der Messe fanden sich neben den Mitgliedern unseres Teams, Kapitän Duval, Ingenieur Bilar und der Funker Khoram ein. Ein Servoautomat bediente uns. Außer Nabou wählte jeder herkömmliche Speisen. Er bevorzugte synthetische Kost.


  Vielleicht ist er magenleidend, dachte ich, unterließ aber eine diesbezügliche Frage.


  Hauptthema bei Tisch war das Wetter. Die Schlingerbewegung des Schiffes hatte sich verstärkt.


  »Wie lange soll diese Schaukelei weitergehen?« schimpfte Hayl.


  »Ich bitte Sie, Monsieur, das bißchen Seegang!« beruhigte Duval.


  »Bedanke mich für das bißchen. Wir haben mindestens Windstärke sechs.«


  »Sieben, Monsieur. Spitzenböen bis acht.«


  »In einer Stunde werden wir tauchen«, sagte Nabou mit einem Blick auf den Bildschirm.


  Inzwischen hatten wir die Byblos überholt. Sie stampfte eine Seemeile hinter uns her.


  »Die Menschen haben den Sinn für Seefahrerromantik verloren«, beklagte Yamina.


  Hayl warf ihr einen unfreundlichen Blick zu. »Sie sollten zu den Raumschiffern gehen.«


  »Wie können Sie Oswin mit Romantik kommen, Yamina!« sagte Maktabi. Dabei hielt er nach dem nächsten Gang Ausschau, den der Automat  er hieß Sabi  gerade hereinbalancierte.


  Hinter Sabi tauchte in der Tür zur Pantry eine kleine schwarze Katze auf. Sie schrie jämmerlich und schaute hilfeflehend zu den Menschen empor.


  »Oh, die arme Lisette hats schon erwischt!« rief Yamina aus.


  »Seefahrerromantik!« bemerkte Hayl lakonisch.


  Shelder fragte Duval, warum er ein Tier auf diese Fahrt mitgenommen habe.


  Der Kapitän lachte. »Sie wollte durchaus am Test teilnehmen. Lisette, müssen Sie wissen, ist keine gewöhnliche Katze. Man kennt sie in den meisten Häfen des östlichen Mittelmeers. Sie besucht mal dieses, mal jenes Schiff und macht, wenn es ihr beliebt, auch eine Seereise mit. Auf ihrem Halsband finden Sie die verschiedensten Schiffsnamen  Stationen ihres Wanderlebens. Na, und diesmal hat sie sich ausgerechnet die Sindhbad auserwählt. Wir bemerkten es erst nach dem Auslaufen.«


  Nabou streichelte Lisette und bot ihr einen Bissen an, den sie jedoch verschmähte. Entweder hatte ihre Naschsucht unter dem Seegang gelitten, oder synthetische Nahrung behagte ihr nicht.


  »Bring die Katze in den Korb und gib ihr Milch!« befahl Nabou dem Automaten.


  »Katze in den Korb, Milch geben«, wiederholte Sabi im schnarrenden Tonfall der Roboter zweiter Ordnung. Er wartete einen Moment. Da keine Korrektur der Anweisung erfolgte, packte er Lisette und verschwand mit ihr.


  »Ihr erster Patient, Cliff«, sagte ich.


  Shelder lachte. »Nabou hat schon das Richtige veranlaßt. Diese Krankheit behandelt man bei Mensch und Tier in gleicher Weise.«


  »Was machen Sie aber, wenn ein Fisch seekrank wird, Doktor?« fragte Ingenieur Bilar. Er streckte seinen Krauskopf vor und musterte uns ganz ernsthaft. Und unter allgemeiner Heiterkeit erzählte er ein Erlebnis. »Es ist ein paar Jahre her. Damals gab es noch keine Seestraßen im Meer mit Druckluftvorhängen gegen den Wellengang. Wir liefen vor der Westküste von Kreta auf Kurs nach Korinth. Eine elende Windecke ist das, sage ich Ihnen! Der Sturm packte das Schiff, daß einem die Seele im Leibe klapperte.


  Unser Smutje hatte in der Proviantlast einen lebenden Karpfen. Das Vieh schwamm vergnügt in einer Wanne herum. Es war der Liebling der ganzen Besatzung. Wir hätten eher den Koch als den Fisch in die Pfanne gehauen.


  Als wir nun in das Dreckwetter hineinsteuerten, wurde der Karpfen doch tatsächlich seekrank. Er torkelte durchs Wasser wie ein aus der Trimmlage geratener Kahn, verdrehte die Augen und japste zum Erbarmen. Bedenken Sie, so ein Karpfen ist Süßwasserfisch und Seegang nicht gewohnt.«


  »Und wie endete die Tragödie?« fragte Yamina.


  »Nun, mit zerlassener Kräuterbutter und Meerrettich.«


  Alle lachten. Nur Nabou nicht. »Abscheulich!« sagte er.


  »Wieso?« Bilar machte runde Augen. »Sollte sich das arme Vieh noch länger quälen?«


  Nabou blickte nachdenklich von einem zum anderen. »Als höchstentwickelter, mit Erkenntnisvermögen ausgestatteter Organismus ernährt sich der Mensch von anderen Lebewesen. Er züchtet und mästet sie, um sie dann für die eigene Erhaltung zu töten. Das ist abscheulich.«


  »Im Grunde genommen haben Sie recht«, sagte Shelder. »Eine Naturnotwendigkeit schaffen wir aber nicht mit ethischen Einwänden aus der Welt.«


  »Ein unmoralischer Schweinebraten schmeckt mir nun mal besser als das feinste Filet aus der Retorte.« Bilar wies auf Nabous Teller. »Und überhaupt, wer weiß, ob das gesund ist?«


  »Darüber sind sich die Gelehrten noch nicht einig. Deshalb wird synthetische Kost vorerst nur auf ärztliche Verordnung hin verabfolgt.«


  Nabou zuckte mit den Schultern.


  »Ein Vorschlag zur Güte! Man sollte zunächst wenigstens vegetarisch leben«, empfahl ich. »Pflanzen sind zwar auch Lebewesen, aber sie stehen uns nicht so nahe wie das Tier.«


  Davon wollte Bilar nichts wissen. »Beefsteak à la Karotte? Pfui Teufel! Dann schon lieber ein künstliches.«


  »Außerdem wäre das inkonsequent«, meinte Yamina.


  »Sehr richtig«, pflichtete Maktabi bei. »Hier handelt es sich nicht um ein Problem, das sich so oder so lösen ließe, sondern um eine grundsätzliche, für unser Entwicklungsstadium charakteristische Frage der Stellung zur Umwelt. Wir können uns nicht mehr darauf berufen, daß die Vernichtung von Leben durch den Menschen ein naturgesetzlich bedingter Weg zur Auslese ist. Täten wir es, dann ständen wir noch auf dem Niveau unserer Vorfahren, die selbst den Krieg als ›höhere Fügung‹ hinnahmen.«


  »Wenn Sie diesen Standpunkt vertreten, stellen Sie den Menschen quasi außerhalb der Natur, in der immer noch das Recht des Stärkeren gilt«, gab Bilar zur Antwort.


  Maktabi schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich sind wir ein Teil der Natur und werden es stets bleiben. Das entbindet uns aber nicht von der Verpflichtung, unserer Einsicht zu folgen.«


  Mir schien es, als läge ein ironisches Lächeln auf Nabous Gesicht. Ich fragte ihn: »Würden Sie ein Tier töten, das Ihr Leben bedroht?«


  »Nein, ich täte es nicht«, entgegnete er ohne Zögern.


  »Wie denn?« rief Bilar aus. »Sie ließen sich einfach fressen?«


  »Es gibt andere Mittel der Abwehr als Vernichtung. Töten ist unlogisch, nur das Leben hat einen Sinn.«


  »Sind Sie dessen so sicher?« fragte Shelder skeptisch. »In der Natur gilt das Prinzip der Zweckmäßigkeit, sonst bestände sie nicht.«


  »Das scheint nicht immer der Fall zu sein«, sagte Hayl. »Da sind zum Beispiel die Arthropoden, zu denen bekanntlich auch die Insekten zählen. Diese armen Geschöpfe stecken in einem Chitinpanzer, der wohl schützt, zugleich aber jegliche Weiterentwicklung hemmt. Ein Phantast hatte einmal eine Geschichte von intelligenten Rieseninsekten erfunden, die eines Tages die Herrschaft über die Menschen erlangen. Schön und gut, wenn nicht besagter Chitinpanzer die ehrgeizigen Insekten behindern würde. Er wächst nämlich nicht nach Wunsch.


  Mich interessiert an der ganzen Frage etwas anderes: Während wir uns vom Lebenden ernähren, sind Pflanzen autotroph, das heißt, sie erhalten und regenerieren sich aus anorganischen Stoffen. Eine elegante Lösung! Fast ideal, wäre die Pflanze nicht ortsgebunden. Man müßte dieses Stoffwechselsystem auf den Menschen übertragen.«


  »Welch eine Zumutung!« protestierte Yamina.


  Hayl hob die Hand. »Schrittweise Mutation, versteht sich. Ein Programm für viele Generationen. Allein schon der Fortfall der gesamten Nahrungsmittelproduktion  gleichgültig, ob natürlicher oder synthetischer Art  wäre ein enormer Fortschritt. Was meinen Sie, Cliff?«


  »Die Kybernetiker sind unser Unglück!« bemerkte Maktabi dazu. »Nehmen Sie sich vor Oswin in acht, Cliff. Er redet Ihnen die tollsten Projekte ein.«


  Shelder strich mit den Fingerspitzen über die Stirn. »Ein phantastischer Plan! Gelänge er, würden wir allerdings aufhören zu sein, was wir sind.«


  »Halten Sie es für undenkbar, daß auf anderen Weltkörpern hochentwickelte Wesen leben, die besser gelungen sind als wir?« fragte Hayl. »Ob in ihren Adern rotes Blut fließt oder Benzin, spielt dabei keine Rolle. Die Annahme, daß wir die ›Krone der Schöpfung‹ seien, entspringt nur menschlicher Eigenliebe und Selbstüberschätzung. Wir sind derzeit Spitzenklasse irdischen Lebens. Das ist alles.«


  »Derzeit, ganz recht«, murmelte Shelder.


  Nabou hob den Kopf. »Der Homo sapiens hat noch Chancen.« Das klang beinahe sarkastisch.


  »Auch wenn er Hand an sich legt, wie Oswin es will?«


  »Dann auch. Es ist Meisterschaft über sich selbst.«


  »Da habe ich mit dem verdammten Karpfen ja was Schönes ins Rollen gebracht!« seufzte Bilar.


  Ein Klingelzeichen rief Kapitän Duval zum Kommandostand. Auch ich verließ mit den anderen die Messe.


  In der Kabine legte sich Shelder nieder, verschränkte die Arme unterm Kopf und starrte zur Decke.


  »Na, Cliff, ists soweit?« fragte ich.


  »Was denn?«


  »Sie haben so einen seekranken Blick.«


  »Unsinn. Fangen Sie bloß nicht an, mich zu bedoktern.«


  Ich schaute zum Bildschirm. Die See war blauschwarz, sie schien zu kochen. Meterhoch flogen Gischtflocken über das Deck. Manchmal neigte sich das Schiff so stark, als müßte es in die Tiefe stürzen. Der Katamaran lag jetzt auf gleicher Höhe mit uns. Vom Kommandostand drangen Worte herüber. Es war Hayls Stimme, er sprach mit Nabou.


  »Ein seltsamer Kauz ist Oswin schon«, sagte ich. »Man weiß bei ihm nie, meint er es ernst, oder ist es Scherz. Tippt man falsch, wird er grob.«


  »Wenn ich seine Worte in der Messe recht bedenke«, erwiderte Shelder, »neige ich dazu, ihn ernst zu nehmen.«


  »In bezug auf seine Stoffwechselidee aber doch nicht. Er wollte uns damit nur reinlegen.«


  »Das möchte ich nicht behaupten.«


  »Sie glauben, an der Sache sei etwas dran? Sie  als Biologe?«


  »Ich halte Oswin Hayl gewiß nicht für einen Mann, der ins Blaue hinein phantasiert. Kybernetiker sind respektlose Leute. Sie nehmen die Welt wie eine Uhr auseinander und beweisen Ihnen, daß sie falsch geht, daß sie anders zusammengesetzt werden muß.«


  »Mag sein, aber alles hat Grenzen.«


  »Ach, Will! Wo sind denn Grenzen?« murmelte er schläfrig und drehte sich zur Wand.


  Die Stimmen aus der Zentrale waren immer noch da. Nabou gab Kapitän Duval Anweisungen. Ich schaltete den Lautsprecher ab.


  »In Nabou haben wir uns wohl getäuscht, Cliff. Sahen Sie, wie er mit der Katze umging? Das ist kein herzloser Mensch. Ich wundere mich nur…«


  »Sagten Sie was?«


  »Schon gut, nichts weiter.« Ich hatte kein Verlangen, mich über Yamina zu unterhalten.


  Er antwortete auch nicht mehr. Seine tiefen Atemzüge verrieten, daß er eingeschlafen war. Bei Windstärke acht. Nerven hatte der Mensch!


  Tiefsee


  Ich trat auf den Gang hinaus. Die Katze Lisette verschwand klagend hinter einer Ecke. Sie war Sabi entwischt und strich ruhelos umher.


  Die Antriebsaggregate summten auf hohen Touren. Mit Donnergetöse schlug das Schiff gegen eine Woge. Ich hatte das Gefühl, den Boden unten den Füßen zu verlieren, und suchte nach einem Halt. Lisette schrie. Irgendwo klirrte etwas.


  Mein Blick blieb auf Yaminas Kabinentür haften. Ich hätte gern mit ihr geplaudert. Bis jetzt hatte sich keine Gelegenheit dazu geboten.


  Im Begriff, an ihre Tür zu klopfen, hörte ich aus dem danebenliegenden Raum die Stimme des Funkers Khoram. Er hatte Verbindung mit der Byblos. Ein Manöver wurde eingeleitet. Worum es ging, verstand ich nicht.


  Nabou kam aus der Kommandozentrale. Seine großen dunklen Augen waren forschend auf mich gerichtet.


  Ich hatte nicht die Absicht, ein Gespräch zu beginnen, da er offenbar in Eile war, und nickte ihm nur freundlich zu.


  »Wir werden jetzt tauchen und sind bald vor Ort«, sagte er. »Halten Sie sich bereit.«


  »Ich bin selbstverständlich bereit.«


  »Sie sollten sich nicht ablenken lassen. Durch nichts!«


  Diese Bemerkung und sein Blick, der mich zu durchdringen schien, ärgerten mich. Maßte er sich an, mir Vorschriften zu machen? Das ginge entschieden zu weit. War er auch Expeditionsleiter, so trug doch jeder von uns für sein Spezialgebiet die volle Verantwortung selbst. Oder bewogen ihn persönliche Gründe zu dieser Mahnung? Er hatte mich vor Yaminas Tür angetroffen. Wünschte er keinen engeren freundschaftlichen Kontakt zwischen ihr und mir?


  Frostig antwortete ich: »Seien Sie unbesorgt, ich kenne meine Aufgabe!«


  »Gut.« Damit ließ er mich stehen.


  Gleich danach erschien Yamina vom Kommandostand her.


  Ich erschrak. So ernst, so niedergeschlagen hatte ich sie noch nicht gesehen.


  »Hallo, Will«, sagte sie tonlos. Sie hatte meinen fragenden Blick bemerkt.


  »Was ist, Yamina? Hatten Sie Ärger?«


  »Nein, nein.«


  »Aber irgend etwas muß doch passiert sein. Mit Nabou?«


  Einen Moment fixierte sie mich. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil Nabou soeben…«


  »Gehen Sie zum Kommandostand. Mich müssen Sie entschuldigen.« Sie eilte weiter und verschwand im Maschinenraum.


  Verwundert sah ich ihr nach. War mit dem Schiff etwas nicht in Ordnung? Als Antwort vernahm ich Duvals sorgloses Lachen. Oder hatte ich Yamina gekränkt? Unmöglich, sie war beim Essen noch heiter und ungezwungen gewesen. Blieb nur übrig, daß zwischen ihrem Verhalten und Nabous Worten tatsächlich ein Zusammenhang bestand.


  Es hätte nicht viel gefehlt, daß ich Yamina nachgestürzt wäre, um sie meiner Hilfe gegen diesen Menschen zu versichern. Mit einemmal wurde mir bewußt, wie ich zu ihr stand. Es war kein flüchtiges Gefühl für eine reizvolle Frau, nein, es war tiefe Zuneigung.


  Froh und bestürzt zugleich über diese Erkenntnisse, fragte ich mich, was nun werden solle. Würde Yamina meine Gefühle erwidern? Oder verband sie mit Nabou trotz allem mehr, als ich wahrhaben wollte? Ich müßte mit ihr sprechen, ganz offen und sofort.


  Aber in dieser Situation? Nur keine Unbesonnenheit! An Bord galt das Gesetz der Kameradschaft, das uns auf Gedeih und Verderb miteinander verband, und nichts dürfte geschehen, was die Disziplin des Kollektivs erschütterte. Erst nach unserer Rückkehr also könnte ich Klarheit schaffen zwischen Yamina, Nabou und mir. Das war die Realität, der ich mich zu fügen hatte.


  In der Kommandozentrale waren Kapitän Duval und Oswin Hayl anwesend. Durch die gläserne Stahlwand sah ich, daß die Sindhbad mit verminderter Geschwindigkeit gegen die anrollende Dünung lief. Rechts von uns, in geringer Entfernung, erhob sich der hohe Bord der Byblos.


  Duval saß am Steuerpult. Einer der Bildschirme zeigte Mikhael Klimos, der mit Duval sprach. »Ich erwarte Ihre nächste Meldung aus dem Planquadrat B acht«, sagte er.


  »Alles klar, Monsieur.«


  Funker Khoram schaltete sich dazwischen. »Die Verbindung bleibt in jedem Fall bestehen.«


  »Très bien. Gute Fahrt, Sindhbad?«


  Die Hand des Kapitäns fuhr über eine Tastatur. Das Schaltbild am Pult belebte sich. Die automatische Steuerung trat in Funktion. Hayl verfolgte über Duvals Schulter hinweg das Aufblitzen der Kontrollzeichen.


  Kaum merklich senkte sich der Bug. Die See schäumte über das Deck. Spritzer schlugen an die Sichtscheibe, bildeten ein dichtes Netz von Rinnsalen.


  Die Sindhbad versank im Meer.


  Ein letztes Mal schaute ich zum lichtblauen Himmel empor. Über uns schwebten immer noch Möwen. Weit hinten ein grauer Streifen, die Libanonberge. Ich dachte an das sonnenübergossene Baalbek, an den Gang durch die Tempelstadt, an Yamina.


  Seegrün schimmerte die Wand vor mir. Das Wasser hatte sich über dem Schiff geschlossen. Die rollende Bewegung wurde weicher, sanfter.


  Duval schaltete den Bordfunk ein und rief Maktabi. Es dauerte eine Weile, bis er sich meldete. Seine Stimme kam verschlafen aus dem Lautsprecher.


  »Ja, was ist denn?«


  »Wir sind bereits getaucht, Monsieur.«


  »Ich komme!«


  »Sie bleiben, bis Monsieur Maktabi hier ist?« fragte Duval Oswin Hayl.


  »Selbstverständlich.«


  Duval verließ die Zentrale.


  Auf das Steuerpult gestützt, beobachtete Hayl das Spiel der blinkenden Zeiger. Was draußen vor sich ging, schien ihn nicht zu interessieren.


  Noch war das Wasser von kristallener Klarheit. Das Schiff glitt durch die Flachsee. Ebenen, Täler und Hügel zeichneten sich auf dem Grunde ab, bedeckt mit üppigen grünen Wiesen und dunkelbraunen Tangwäldern.


  Aus dem wogenden Dickicht schossen Fischschwärme dem Schiff entgegen, schwenkten wie auf Kommando zur Seite und verschwanden hinter Schwammkolonien und Korallenstöcken.


  Zwischen granatroten Seesternen bewegten sich bläuliche Meerwalzen schwerfällig am. Boden. Wasserspinnen und Krebse eilten, vom Schatten des gewaltigen Stahlfisches aufgescheucht, nach allen Seiten oder gruben sich hastig im Sande ein. Darüber segelten rosafarbene Medusen, zart wie hauchdünnes Glas.


  Die bunte, wundersame Welt war indes keineswegs stumm. Durch das Hydrophon wurden Geräusche vernehmbar. Es wisperte, knurrte, pfiff, raschelte. War da ein Flüstern, ein leises Kichern, feines Singen wie Sphärenklang?


  Allmählich verdunkelte das Bild. Die Sindhbad neigte sich der Tiefe entgegen. Als der Helligkeitsgrad ein gewisses Minimum erreicht hatte, flammte in der Zentrale die Deckenbeleuchtung auf. Gleichzeitig warfen zwei Tiefstrahler ihre Lichtkegel über den Bug hinab.


  »Das Schiff steuert selbsttätig den festgelegten Zielpunkt an?« fragte ich Hayl.


  »Ja. Ist aber noch nicht das Richtige«, nörgelte er. »Zu viel Kontrolle. Das muß man ändern. An sich ist der Sindhbad-Typ brauchbar. Wird eines Tages ohne menschliche Besatzung zum Vortrieb von Stollen in Tiefseebergwerken eingesetzt.«


  »Sie sind fünfzig Jahre zu früh geboren, Oswin.«


  Er funkelte mich gereizt an und zupfte an seinem Kinnbart. »Halten Sie mich etwa für einen Phantasten? Ich bins ebensowenig wie Nabou.«


  »Keine Frage!« beschwichtigte ich. »Übrigens  gab es Differenzen zwischen Nabou und Yamina? Ich sah vorhin beide aus der Zentrale kommen.«


  Hayl hob die Schultern. »Was vorgefallen ist, weiß ich nicht. Es ging wohl um Fragen der Energiesteuerung. Nabou drohte ihr an, sie abzulösen und Bilar die Leitung der Maschinenzentrale zu übertragen.«


  »Was sagte sie dazu?«


  »Nichts.«


  »Wie kann sich Nabou solch eine Entscheidung anmaßen?« rief ich entrüstet aus. »Wir sind ein Team und müßten eine derartige Maßnahme gemeinsam beschließen, wenn sie wirklich notwendig wäre.«


  »Regen Sie sich nicht auf. Es ist ja nichts weiter geschehen.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Ich rate Ihnen, sich in die Angelegenheiten der beiden nicht einzumischen.«


  Betroffen sah ich auf. Ich mußte an Nabous Worte denken. »Warum raten Sie mir das, Oswin?«


  »Wir sind mitten in einem Test, Mensch. Schlimm genug, daß sich die beiden irgendwie nicht einig sind. Wollen Sie daraus noch eine Affäre machen?«


  »Natürlich nicht, aber…«


  »Kein Aber!« Er wandte sich wieder den Meßgeräten zu und kümmerte sich nicht mehr um mich.


  Ich biß mir auf die Lippen. Wie hatte ich nur so unvorsichtig sein können!


  Das Wasser war jetzt von tiefem Blau und schien völlig ruhig. Der Bug schimmerte silbern im Scheinwerferlicht.


  Meine Gedanken waren bei Yamina. Ich kam nicht davon los, obwohl ich mir sagte, daß ich jetzt einen kühlen Kopf brauchte.


  Ein großer Schatten tauchte aus der Tiefe empor. Im Lichtkegel leuchtete die weiße Unterseite eines Fischleibes auf. Ein Hai. Ich wunderte mich, daß in dieser Tiefe noch Haie anzutreffen waren. Hier mußte immerhin schon ein Druck von mindestens zwanzig Atmosphären herrschen.


  Maktabi kam endlich. Er blinzelte mir heiter zu.


  »Welche Tiefe haben wir?« fragte Hayl.


  »Zweihundertzwanzig.«


  »Hm«, brummte Maktabi. Er trat an den Kursschreiber. Die Nadel kroch langsam über die Seekarte. »Jetzt gehts den Kontinentalabhang hinunter.«


  »Dann ist wohl vorläufig nichts zu erwarten«, sagte Hayl.


  »Wie mans nimmt.« Maktabi schmunzelte in sich hinein.


  Hayl verließ die Zentrale.


  Nachdem Maktabi die anderen Apparate überprüft hatte, setzte er sich vor das Steuerpult und trug die Übernahme der Wache in das Logbuch ein. »Wollen Sie nicht ein bißchen auf Vorrat schlafen, Will?«


  »Ich bin nicht müde. Oder störe ich Sie?«


  »Durchaus nicht. Ich plaudere gern mit Ihnen. Wenn wir vor Ort sind, wird an Ruhe nicht mehr zu denken sein.«


  »Sicherlich. Aber es ist meine erste Unterwasserfahrt.«


  »Verstehe.«


  Vom Dunkel vor uns hoben sich die Umrisse einer Felsterrasse ab. Die Scheinwerfer erfaßten einige Seekatzen, seltsam geformte Fische mit langem, geißelartigem Schwanz. Hinter einem Steinwall blitzte das Auge eines Kraken. Seine meterlangen Arme rollten angriffslustig.


  Maktabi schaltete das Licht aus. Vor der Scheibe flirrte grünlichweißes Schneegestöber.


  »Was ist das?« fragte ich verblüfft.


  »Plankton, kleinste Lebewesen. Das Licht hat sie zum Selbstleuchten angeregt.«


  Als die Lichtkegel wieder in die Finsternis stachen, war der Spuck verschwunden. Gleich darauf löste sich unter unheimlichem Knistern eine Wolke vom felsigen Steilhang.


  »Unterwasserlawine«, erklärte Maktabi. Er lachte über mein Erschrecken. »Und da meint Oswin, hier unten sei nichts los.«


  Der Zeiger des Tiefenmessers überschritt die Dreihundertmetermarke. Er sank stetig.


  Ich stand noch immer, die Arme verschränkt, an der Stirnwand. Die Scheinwerfer projizierten zwei bläuliche Sonnen auf den Grund. Kein Lebewesen, keine Kontur. Scheinbare Leere. Endlosigkeit. Es war wie ein Flug durch den Kosmos. Das Schiff verriet nicht die geringste Bewegung. Aber der Kursschreiber zog weiter seine Linie über die Karte, und das Distanzgerät zeigte an: noch siebenundfünfzig Minuten bis zum Zielpunkt eins. Alles war programmiert, vorausgesehen, dem Zufall entzogen. Wie sagte Oswin? Die Sindhbad wird eines Tages ohne Besatzung fahren.


  »Glauben Sie, daß der Mensch allmächtig ist, Abdul?«


  Maktabi schaute nachdenklich vor sich hin. »Wenn Sie damit meinen, daß der Mensch über sich selbst hinauszuwachsen fähig ist, möchte ich die Frage grundsätzlich bejahen. Aus unserer Sicht gibt es kein Unmöglich innerhalb der Naturgesetze.« Er wandte sich um und sah mich prüfend an. »Wozu diese Gedanken? Machen Sie mir keine Geschichten! Solche Grübeleien können für depressive Zustände symptomatisch sein. Bei meiner ersten Tauchfahrt erging es mir ähnlich.«


  Maktabis besorgte Miene beeindruckte mich nicht, ich nahm seine Worte nicht sonderlich ernst. »Da haben Sie Ihren allmächtigen Menschen. Er wird noch nicht einmal mit sich selber fertig.«


  »Unsinn! Man kann das überwinden.« Er wies auf den Distanzmesser. »Noch fünfundfünfzig Minuten, dann sind Sie dran. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Aufgabe.«


  »Auch Nabou ermahnte mich schon«, sagte ich ein wenig ärgerlich.


  »Nabou? Weshalb denn?«


  »Wenn ich das wüßte! Wir haben bisher ja noch nicht viel miteinander zu tun gehabt.«


  »Er ist ein unbestechlicher Beobachter.«


  »Tatsächlich?«


  Maktabi schwieg.


  Vielleicht hatte ihm der ironische Ton meiner Bemerkung nicht gefallen. Ich fügte hinzu: »Sie kennen ihn natürlich besser als ich.«


  »Leicht ist es nicht, mit Nabou Kontakt zu finden«, räumte er ein. »Aber im Interesse unserer gemeinsamen Arbeit…«


  »Ich bitte Sie, auch Ihnen werden nicht alle Menschen sympathisch sein«, verteidigte ich mich.


  »Man muß sich um Verständnis bemühen.«


  »Ich tue es, Abdul, bestimmt!«


  »Schon gut. Gefühle kann man nicht erzwingen. Wenn Sie Schwierigkeiten mit ihm haben, denken Sie an mich. Ich bin immer für Sie da.«


  Sollte ich ihm rückhaltlos eröffnen, was mich bewegte und in dieser Situation so sehr belastete? Ich hatte Vertrauen zu ihm, seine warmherzige Väterlichkeit tat mir wohl. Vermutlich ahnte er auch längst, daß Yamina mir mehr war als eine Kollegin.


  Seltsamerweise brachte er mein Verhältnis zu Nabou damit nicht in Zusammenhang. Oder unterließ er aus Takt eine Anspielung? Es war unwahrscheinlich. Er hätte mir gesagt, was ich selber wußte, nämlich, daß ein Konflikt unter Expeditionsmitgliedern nicht zu dulden sei. So sagte ich nur: »Ich danke Ihnen, Abdul« und verließ den Kommandoraum.


  Im Gang stieß ich auf Ingenieur Bilar.


  »Hallo, Monsieur!« rief er mir zu. »Wir haben eben die Bohrstrahlaggregate vorbereitet. Sie brauchen nur noch auf das berühmte Knöpfchen zu drücken, wenns soweit ist.«


  »Mit dem Knöpfchendrücken wird es nicht getan sein. Der Ansatz vor Ort kann Schwierigkeiten bereiten. Wir werden unter einem Wasserdruck von rund zweitausend Tonnen je Quadratmeter arbeiten müssen.«


  »Schaffen wir spielend!«


  »Schön wärs. Wer hat jetzt Dienst?«


  »Madame Farah.«


  Ich betrat die Energiezentrale.


  Yamina saß vor dem Halbrund des Schalttisches. In ihren Händen lag die Steuerung der Riesenkräfte, die das Schiff vorantrieben, jetzt durch die Tiefen der See und bald im Innern der Erde.


  Für einen Augenblick hielt ich an der Tür inne und beobachtete, wie sie gelassen und mit der ihr eigenen Grazie die Arbeit verrichtete. Sie konnte mich nicht sehen, hatte aber bemerkt, daß jemand eingetreten war.


  »Bilar?« fragte sie.


  »Nein, ich bin es.«


  Lächelnd wandte sie sich um. »Sie, Will?«


  Nichts verriet, daß sie eine Auseinandersetzung mit Nabou gehabt hatte. Das überraschte mich. Hatte ich dem Vorfall größere Bedeutung beigemessen, als ihm zukam?


  »Sie stehen wie begossen da, Will. Setzen Sie sich zu mir.«


  »Ja, danke.«


  »Kann ich etwas für Sie tun?« fragte sie mit einer Liebenswürdigkeit, die mich geradezu niederschmetterte.


  Sie fragte mich! Und ich war gekommen, um ihren Ritter zu spielen, sie gegen Nabou in Schutz zu nehmen. Noch nie war ich mir so lächerlich erschienen wie in diesem Moment. Darüber erboste ich mich so sehr, daß ich barsch erwiderte: »Gar nichts können Sie für mich tun!«


  Eine Weile schwieg sie, hantierte an Hebeln herum. Dann nahm sie meine Hand. »Will, ich verstehe Sie nicht. Warum mit einemmal der schroffe Ton?«


  Ich brachte es nicht fertig, ihr die Hand zu entziehen. Schließlich wollte ich es auch gar nicht, und allmählich beruhigte ich mich. »Entschuldigen Sie, Yamina. Meine Nerven scheinen nicht ganz intakt zu sein. Verzeihen Sie mir!«


  »Sind Sie krank, Will? Ich werde sofort mit Shelder…«


  Sie griff zur Sprechtaste.


  »Bitte, nein!« Ich hielt sie zurück. »Es ist schon gut.«


  Mein Versuch zu lächeln mußte kläglich mißlungen sein, denn sie sah mich zweifelnd an. »Sprechen Sie doch, Will! Ihre Gereiztheit hat bestimmt einen Grund. Beschäftigt Sie etwas, womit Sie innerlich nicht fertig werden? Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Oder Maktabi, Shelder. Wir sind hier aufeinander angewiesen, müssen zueinanderhalten. Einzelgang ist gefährlich.«


  »Yamina!«


  »Nun?« Sie nickte mir aufmunternd zu.


  »Es wäre alles so einfach, wenn…« Ich glaubte in ihrem Blick ein Aufleuchten wahrzunehmen. Verstand sie mich? Nein, sie wartete geduldig. Ihre Miene drückte nur kameradschaftliche Anteilnahme aus.


  Ein Glockenzeichen ertönte.


  Yamina schaltete die Sprechanlage ein.


  Nabous Stimme war im Lautsprecher. »Yamina, bitte zu mir!«


  »Sofort, Nabou.«


  Ich preßte die Lippen aufeinander.


  Sie hatte es sehr eilig. Mein Anliegen war durch ein Wort Nabous beiseite geschoben.


  Während wir hinausgingen, sagte sie: »Ich möchte alles wissen, Will!«


  Ihre Worte empfand ich als höfliche Redensart. In Gedanken war sie wohl schon bei Nabou.


  In meiner Kabine warf ich mich aufs Bett. Mir war elend zumute. Nur mit Mühe konnte ich die Gedanken sammeln.


  Ich machte mir die heftigsten Vorwürfe wegen meines unbeherrschten Verhaltens. Yamina hielt mich für krank. War ich es etwa wirklich?


  Bilder jagten hinter der heißen Stirn: Yamina am ersten Abend in Beirut… Yamina mit mir vor den Tempeln von Baalbek… Yamina auf dem Schiff… Yamina, Yamina… Ihr fragender Blick ruhte in meinen Augen, um ihre Lippen spielte ein unbestimmtes Lächeln. Die kühlen, zarten Hände legten sich auf mein erhitztes Gesicht.


  Ich riß den Kopf hoch, starrte zum Bildschirm. Was denn? Zog da ein Schiff seine Bahn durch die Nacht? Deutlich funkelten die Lichterreihen. Ein Schiff… Glanz, Musik, heitere Menschen. Und wir beide an Bord… Yamina und ich. Wir reisen. Wohin? In die himmelblaue Ferne. Jawohl, Kapitän!


  Jetzt schnitt der Kurs des strahlenden Schiffs…


  Eine greuliche Fratze mit Teleskopaugen und Dolchzähnen schob sich ins Scheinwerferlicht. Es folgte ein bizarrer, mit Leuchtorganen bedeckter Fischkörper.


  Voll Zorn über mich selbst lachte ich auf. Verliebter Narr  zweitausend Meter unter dem Meere! Und das wenige Minuten vor der entscheidenden Phase der Fahrt. Was würde Yamina sagen, wenn sie erführe, wie es um mich steht? Ein fader Geschmack lag mir auf der Zunge.


  Ich erwog, ob ich mich nicht doch lieber Maktabi anvertrauen und ihm erklären sollte, daß ich in solcher Verfassung für den Versuch untauglich sei. Maktabi aber könnte bestenfalls Vermittler sein. Die Entscheidung läge bei Nabou, dem Expeditionsleiter. Ein Teufelskreis, in dem ich mich drehte. Mir schwindelte.


  Shelder erschien. Er zeigte mir triumphierend ein Glasplättchen mit einer präparierten grauen Masse. »Zellsubstanz der Medulla spinalis eines Idiacanthus! Das Tier hatte sich in der Druckschleuse gefangen.«


  »Zum Teufel mit Ihrem Idiacanthus!« fuhr ich ihn an.


  Er schüttelte beleidigt den Kopf. »Na, hören Sie! Wann bekommt man schon so eine Rarität unters Mikroskop?«


  »Fühlen Sie mir lieber den Puls.«


  »Ist etwas?« Er griff nach meinem Handgelenk. »Könnte gar nicht besser sein.«


  Vor Ort


  Die Sindhbad trieb langsam dahin. Ein dritter Scheinwerfer tastete durch die Finsternis unter uns. Wir hatten eine Tiefe von zweitausendachtzehn Metern.


  Ich stand neben Yamina am Schalttisch und ließ den Blick nicht vom Bildschirm. Yamina war für mich jetzt nur der Leitende Ingenieur, von dem es abhing, ob die Sindhbad ihre eigentliche Bewährungsprobe bestehen würde.


  Noch hatte Kapitän Duval die nautische Leitung in der Hand. Vom Kommandostand her hörte ich seine Stimme im Lautsprecher. Er wechselte mit Maktabi und Nabou einige Worte. Dazwischen ließ sich Klimos vernehmen. Es war seltsam, sich vorzustellen, wie die Byblos über uns in der blauen Dünung schaukelte.


  Die Scheinwerfer stachen ins Leere. Mehrere Tiefseefische stoben auf, glotzten uns an, flüchteten.


  Ungeduldig schaute ich auf die Uhr und auf den Kursschreiber. Er zeigte an, daß wir uns dem Rande des weiten unterseeischen Tals näherten, in das wir hinabgetaucht waren. Bis jetzt hatte uns die Automatik sicher geleitet.


  Und nun traten Konturen hervor. Der Meeresboden!


  Duval befahl, die Geschwindigkeit weiter zu verringern. Mit sicheren Griffen führte Yamina die Anweisung aus.


  »Neutrinosonde?« fragte sie mich.


  »Ja, bitte.«


  Der Impulsgeber begann mit dumpfem Summen zu arbeiten. Auf der Mattscheibe des Oszillographen tanzten bunte Schlangen. Sie zeigten die Struktur der oberen Grundschichten: Sand, Ton, Schlick. Mit einemmal Eisen, Manganverbindungen. Vielleicht ein Erzgang.


  Yamina deutete auf den Bildschirm. Die Sindhbad glitt über einen riesigen schwarzen Rumpf hinweg. Panzertürme. Geschützrohre ragten aus dem Schlamm. Im Lichtkegel blinkten metallene Buchstaben an einer Bordwand.


  »Können Sies lesen, Yamina?«


  »Star of…«, buchstabierte sie. »Mehr ist nicht zu erkennen.«


  Der düstere Stern war untergegangen. Lange schon.


  Maktabi meldete sich. »Gegenströmung! Geschwindigkeit eins-Komma-acht.«


  Ich spürte Yaminas Blick, aber ich ließ den Oszillographen nicht aus den Augen.


  Die Schlangenlinien stiegen, fielen, änderten Farbe und Rhythmus in charakteristischer Weise. Wir waren im vorgesehenen Planquadrat. Der Untergrund bestand hier aus festen Sedimenten.


  »Schiff vor Ort!«


  Kapitän Duval ließ den Antrieb stoppen.


  »Neigung fünfundzwanzig Grad!«


  Der Bug senkte sich.


  »Richtlaser!«


  Ein nadelfeiner Lichtstrahl bohrte sich in das blaugraue Gestein.


  Ich nickte Yamina zu. Ihre schlanken Finger spielten über Tasten und Knöpfe.


  Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Auch im Kommandostand sprach niemand.


  Die Plasmaaggregate begannen zwei Gasströme gegen den Meeresgrund zu schleudern. Genau auf die Markierung des Laserstrahls. Detonationswellen erschütterten das Schiff. Dichte Wolken quollen auf, nahmen die Sicht. Weit vor dem Bug glomm ein greller Fleck. Er wuchs, wurde weißglühend wie die Sonne.


  Der steinerne Grund verdampfte unter einer Temperatur von dreitausend Grad. Die Erde tat sich auf inmitten eines langsam wachsenden Walls von Schmelzfluß.


  Yamina jubelte. »Will, wir schaffen es!«


  Ihre Freude fand kein Echo in mir. Nicht, weil ich an dem Erfolg zweifelte. Ich hatte das Gefühl, daß ihre Worte nicht mir, sondern Nabou galten.


  Ja, wir schafften es. Meter um Meter drang die Sindhbad unter der Schutzglocke glühender Gase ins Erdinnere ein.


  Bilar löste Yamina ab. Ich blieb in der Zentrale. Bis wir die festeren Gesteinsschichten erreicht haben würden, waren Komplikationen nicht ausgeschlossen.


  »Großartige Sache!« rief mir Bilar durch das starke Rauschen zu. »Mir kommt das vor, als wenn der Chirurg einem Patienten mit dem Skalpell zu Leibe geht.«


  »Kein schlechter Vergleich. Nur ist es in diesem Fall so, daß nicht der Patient zu leiden hat, sondern möglicherweise die Operateure.«


  »Trauen Sie dem Frieden nicht?«


  »Ich hoffe, daß der Vortrieb auch weiterhin glatt verläuft.«


  »Sie hoffen. Ist das nicht ein bißchen wenig?«


  »Mehr Sicherheit kann ich nicht bieten.«


  »Die Strahlaggregate werden uns jedenfalls keinen Strich durch die Rechnung machen. Dafür bürge ich. Und Madame Farah.«


  »Das glaube ich gern. Nur, damit allein ists nicht getan.«


  »Überraschungen?«


  »Durchaus möglich.«


  Nabou kam herein. »Alles in Ordnung?« Er fragte, als befände er sich auf einem routinemäßigen Kontrollgang.


  »Bis jetzt  ja«, antwortete ich kurz angebunden.


  Er musterte mich. »Sie sind abgespannt. Gehen Sie in Ihre Kabine.«


  »Ja, aber… gerade jetzt?«


  »Ich werde vom Kommandostand aus den Vortrieb leiten.«


  »Unterschätzen Sie unsere augenblickliche Lage nicht!«


  »Schon gut.« Er ging.


  Bilar sah ihm kopfschüttelnd nach. »Das hätte ich diesem kaltschnäuzigen Menschen nicht zugetraut.«


  Ich zog mich zurück und legte mich angekleidet nieder. An Schlaf war natürlich nicht zu denken. Nickte ich einmal ein, so schreckte ich in der nächsten Sekunde wieder auf und starrte zum Bildschirm.


  Nach drei Stunden bewegte sich das Schiff auf seinen Raupenketten in einem geschlossenen Stollen. Während fünfzig Meter vor dem Bug das Gestein unter den Strahlen zerfiel, verdichtete sich die brodelnde Materie hinter dem Heck zu einer homogenen Masse. Die Geschwindigkeit konnte gesteigert werden.


  Endlich schlief ich ein.


  


  Am zweiten Tage der Reise hatte die Sindhbad bereits eine Tiefe von viertausend Metern unter dem Meeresgrund erreicht. Das Schiff bewährte sich ausgezeichnet, und das Forschungsprogramm lief planmäßig ab. Jeder von uns war mit seiner Aufgabe vollauf beschäftigt.


  Mir fiel in diesem Abschnitt der Fahrt die meiste Arbeit und die größte Verantwortung zu. Dadurch fand ich Gelegenheit, Nabou näher kennenzulernen.


  Je öfter ich aber mit ihm sprach, desto widerspruchsvoller erschien mir sein Charakterbild. Es gelang mir nicht, zu seinem innersten Wesen vorzudringen. Immer war da letztlich eine unüberwindbare Schranke, die ihn von mir trennte.


  Ich befand mich mit Cliff in der Kommandozentrale. Duval tat Dienst. Er gab gerade den üblichen Stundenbericht an Mikhael Klimos. Seine Meldung war kurz und knapp. Alles lief wie am Schnürchen. Nur die Neutrinosonden machten uns einige Sorgen. Aber das betraf die Sicherheit des Schiffes nicht unmittelbar. Ingenieur Bilar war schon dabei, den geringfügigen Schaden zu reparieren.


  Klimos zeigte sich befriedigt. Er erblickte Cliff, der hinter Duval stand. »Wie ist der Gesundheitszustand an Bord, Doktor?«


  »Ausgezeichnet«, antwortete Shelder. »Das einzige, was uns fehlt, ist Sonnenschein.«


  »Sonne haben wir hier mehr als genug. Dazu Windstärke null. Die See ist wie ein Spiegel.«


  Nachdem Klimos noch einige Worte mit Duval gewechselt hatte, schaltete er ab.


  Ich schaute durch die Scheibe der Vorderwand. Vor dem Schiff wallten die glühenden Gase. Immerfort fraßen die Plasmastrahler das Gestein, rückte die Sindhbad auf ihrem Weg durch die Erde vor. Der Laserstrahl wies den Weg wie ein Kompaß.


  »Sie haben recht, Cliff«, sagte ich. »Die Sonne fehlt uns. Solange wir sie im gewohnten Kreislauf wahrnehmen, läßt sie uns die Illusion, in ihrer Lebenssphäre geborgen zu sein. Man sollte es nicht glauben, wie sehr der Mensch davon abhängig ist.«


  Shelder trat zu mir. »Auf dem Flug durch den Kosmos sieht man wenigstens Sterne.«


  »Hier gibt es nur eine wabernde Hölle«, bemerkte Duval. »Da ist mir das Dunkel der Meerestiefen noch lieber.«


  Mit spitzen Fingern berührte Shelder die Sichtscheibe. »Unfaßbar, daß dieses Material so hohen Wärmegraden standhält.«


  »Silunit widersteht Temperaturen bis zu fünftausend Grad.« Es war Nabous Stimme. Er stand plötzlich hinter uns.


  Sein brennender Bück war auf Shelder gerichtet. »Als das Raumschiff Kapella wegen eines Triebwerkdefekts über die Merkurbahn hinausgeriet, konnten wir uns von der Beständigkeit des gläsernen Stahls überzeugen. Daraufhin entschlossen wir uns, eine Silunitverbindung auch für die Schutzkuppel der Mondstadt Endymion zu verwenden. Aus einer ähnlichen Legierung ist die äußere Wandung der Sindhbad gefertigt.«


  Überrascht horchte ich auf. Ich hatte über die tragische Geschichte jener Raumexpedition gelesen. Die Besatzung schwebte tagelang in höchster Gefahr. Das Schiff stürzte manövrierunfähig der Sonne entgegen. Schließlich konnte die Katastrophe abgewendet werden. Das lag aber schon lange zurück.


  »Wie gelang damals die Rettung?« fragte ich Nabou.


  Er sah an mir vorbei. In seinen Augen flimmerte der Widerschein der Flammen. Das Gesicht war starr, seine Gedanken mochten in weiter Ferne schweifen. Unter leichtem Zucken, als quäle ihn etwas, öffnete er die Lippen. »Damals… Ich weiß es nicht.«


  Ein ganz anderer Nabou war das mit einemmal. Nicht selbstsicher, überlegen wie sonst, sondern erschöpft, fast hilflos.


  Auch Shelder hatte offenbar die sonderbare Veränderung bemerkt. Er sagte ablenkend: »Sie können mit Ihrer Sindhbad zufrieden sein.«


  Nabou, schon wieder kühl und selbstsicher, blickte über Duvals Schulter hinweg zum Schaltbrett. »Zufriedenheit ist nichts anderes als Genugtuung darüber, daß ein erwarteter Erfolg eingetreten ist. Das heißt aber, daß die Möglichkeit eines Mißerfolges nicht ausgeschlossen war.«


  »Menschen können irren«, gab Shelder zu bedenken.


  »Gewiß, weil ihre Logik oft von Emotionen überlagert ist.«


  »Sehen Sie denn das Idealbild des Menschen in einer Denkmaschine ohne Gefühlsleben?« fragte ich.


  Er antwortete ruhig, ohne Schärfe: »Sie selbst geben ein Beispiel für das Gegenteil.«


  Shelder lachte laut auf. »Da haben Sies Will! Sie sind tatsächlich ein Nerven-, ein Gefühlsbündel.« Zu Nabou gewandt, sagte er: »Freilich lassen wir uns bewußt oder unbewußt von Gefühlen leiten; sie sind seelische Äußerungen, die unserem Leben erst Farbe verleihen.«


  Es sah so aus, als verstehe Nabou das nicht, und seine folgenden Worte bestätigten diesen Eindruck. »Gefühle, Stimmungen… Das bedeutet, die Wirklichkeit durch eine rosige oder durch eine graue Brille betrachten.«


  »Dennoch vermögen wir sie zu erkennen.«


  »Über den Umweg des Irrtums.«


  Ironisch fragte Shelder: »Was setzen Sie gegen das Gefühl?«


  »Die Zweckmäßigkeit.«


  »Zum Glück wirken sittliche Gefühle als Hemmung. Es gab eine Zeit, wo Menschen es für zweckmäßig erachteten, Atombomben zu entwickeln. Zweckmäßig war der Raub für den Räuber, der Mord für den Mörder. Oder nicht?«


  »Diesen Widerspruch löste der Fortschritt auf.«


  »Aber der Fortschritt kam nicht von selbst!« rief ich aus. »Menschen vollzogen ihn und vollziehen ihn immerfort, warmherzige, fühlende Menschen. Was wäre unsere Welt ohne Liebe, Treue, Mitleid und Edelmut, ohne wahre Menschlichkeit? Wenn nicht längst eine radioaktive Wüste, bliebe bestenfalls ein Chaos aus Formeln und Gleichungen, worin der Mensch als biologischer Mechanismus funktioniert. Wäre das ein Zweck, den zu verfolgen es sich lohnte?«


  »Sie sprechen von Liebe und Treue, nicht aber von Haß, Mißgunst, Neid. Emotionen hemmen nicht nur, sie enthemmen auch!«


  »Die Sittlichkeit der neuen Gesellschaft…«


  Nabou sah mich so sonderbar an, daß ich stockte. Ich kam mir ihm gegenüber unterlegen vor. Daß ich dabei an Yamina denken mußte, reizte mich noch mehr.


  In scharfem Ton fuhr ich fort: »Ach, was solls? Mit Ihnen kann man über diese Dinge nicht reden.«


  Meine Heftigkeit nahm er gelassen hin, beinahe mit Genugtuung, wie mir schien. »Sie irren, das interessiert mich sehr«, sagte er, indem er sich anschickte, die Zentrale zu verlassen. »Alles interessiert mich. Auch Ihre Vorstellung von einer reinen Vernunftswelt.«


  Das Gespräch mit Nabou hatte mich verstimmt. Es war mir nicht gelungen, seine kalte Selbstsicherheit zu erschüttern. Ich entsann mich nicht, jemals einem Menschen begegnet zu sein, der mir so wesensfremd war wie Nabou.


  Oder entsprang die Abneigung nur meinen Wunschträumen um Yamina? War ich voreingenommen? Ich wollte nicht glauben, daß ich mich derart vergessen könnte, und nahm an, die Antipathie beruhe auf Gegenseitigkeit. Dafür gab es jedoch keinen schlüssigen Beweis. Im Gegenteil, nach seinen eigenen Worten lehnte Nabou es ja ab, sich Gefühlen zu unterwerfen. Das war zwar schwer zu begreifen, deckte sich aber durchaus mit meinen bisherigen Beobachtungen. Letztlich blieb mir also nur die Hoffnung, daß sich am Ende der Testfahrt unsere Wege rasch trennen würden.


  Um dem fruchtlosen Grübeln zu entgehen, zog ich mich ins Labor zurück und stürzte mich in die Arbeit.


  Die Tür öffnete sich spaltbreit. Yaminas Kopf tauchte auf.


  »Darf man?« fragte sie lächelnd.


  »Sie dürfen, Yamina.«


  »Ich suchte Sie überall. Warum verstecken Sie sich? Nicht einmal zum Essen waren Sie in der Messe.«


  »Tatsächlich, ich habe den Gong überhört.«


  Yamina streifte durch den Raum. Ihre Hand fuhr tastend über die Geräte. Sie blieb neben mir stehen und blickte auf die geologischen Karten, die ich nach den Oszillogrammen anfertigte.


  »Wie ist die Ausbeute?« fragte sie.


  »Sehr ergiebig!« Ich zog ein Kartenblatt heran. »Sehen Sie, schon in den oberen Schichten registrierten wir Erdgasfelder von ungeheurer Ausdehnung. Wir haben es hier vorwiegend mit pliozänen Meeressedimenten zu tun. Und dort: magnetische Durchbrüche, Lagerstätten von Titan, Chrom, Nickel. Pegmatite mit bedeutenden Vorkommen an Thorium. Strahlende Einlagerungen sind überall beträchtlich. Jene Quarzkonglomerate haben fast zwei Prozent Urangehalt.«


  »Welch ungenutzter Reichtum!« staunte Yamina.


  »Das Meer liegt wie ein riesiges Tuch über dieser Schatzkammer, die noch nie zuvor eines Menschen Auge sah.«


  Sie verfolgte die wandernden Linien und Punkte auf der Scheibe des Oszillographen. »Übersetzen Sie mir die Sprache der Erde«, bat sie.


  Und ich erzählte ihr von der wundersamen Welt, die sich uns erschloß; von den mächtigen Schichten aus Gesteinstrümmern und Ablagerungen Millionen Jahre alter organischer Reste am. Grunde der Ozeane; von den gewaltigen Magmaflüssen aus Basalt, Granit und glasklaren Quarzen, die aus dem Erdinnern emporquollen und, mit golden und silbern schimmernden Erzadern durchsetzt, erstarrt waren.


  Ich sprach von der märchenhaften Vielfalt der Minerale, von all den funkelnden Prismen, Pyramiden, Oktaedern und Rhomben, von der Pracht violetter Amethyste, roter und blauer Korunde und Turmaline, der Chalzedone, Smaragde, Aquamarine, Bergkristalle und der diamantenen Sterne im dunklen Tiefengestein.


  »Genug, Will, genug!« rief Yamina lachend. »Mir schwirrts schon im Kopf.«


  »Tut mir leid.«


  »Warum denn? Es war wundervoll. Sie beherrschen Ihr Reich wie der sagenhafte Laurin.«


  »Ja, es ist mein Reich. Aber beherrschen werden es die erst, die nach uns kommen.«


  Sie lächelte und sah mich prüfend an.


  Ich kramte in den Kartenblättern, um ihrem Blick zu entgehen. Zögernd trat sie näher. »Sie wollten mir gestern etwas sagen. Haben Sie es vergessen?«


  Daß sie sich dessen erinnerte! Es fiel mir nicht leicht, meine Freude zu verbergen. Sollte ich die Zurückhaltung aufgeben? Der Augenblick schien günstig: am Ende war alles gar nicht so kompliziert, wie ich befürchtete. Schön wärs. Schlichte Verlobungsfeier im trauten Kreis der Kollegen, ein Toast des Expeditionsleiters auf das glückliche Paar.  Andere Sorgen hatten wir hier ja wohl nicht. Ich mußte in der Tat verrückt geworden sein. Nur gut, daß Hayl und Maktabi nicht ahnten, wie es um mich stand. Dennoch, es war schwer, jetzt zu schweigen, verdammt schwer.


  »Will, Sie träumen wieder!«


  »Verzeihung. Gestern, meinten Sie? Ach so… Nichts von Bedeutung.«


  »Sie weichen mir aus. Erinnern Sie sich des Abends in Baalbek? Ich hoffte, wir würden Freunde werden.«


  »Freunde, ja…« Ich konnte nicht widerstehen zu fragen: »Und Nabou?«


  »Was hat Nabou damit zu tun?« Aus ihren Worten klang ehrliches Erstaunen. »Sie sind ein  sonderbarer Mensch.«


  Verdutzt sah ich sie an. »Vielleicht, Yamina. Sicherlich sogar.«


  


  Antiwelt


  Die Sindhbad hatte das Sima, die Unterkruste der Erde, durchstoßen. Sie stand siebentausend Meter unter dem Meeresgrund und näherte sich den Bereichen des Erdmantels. In etwa sechzehn Stunden mußte sie die vorgesehene Grenze erreicht haben. Das war eine Tiefe, die der von sechzigtausend Metern unter den Kontinenten entsprach.


  Was uns dort erwarten würde, wußten wir nicht. Wir konnten uns lediglich auf Hypothesen stützen. Der bisherige Verlauf der Fahrt berechtigte allerdings zu der Annahme, daß das Schiff sich weiterhin bewähren werde.


  Es war Nacht oder, besser gesagt, Ruhezeit. Wie bei der Raumfahrt hatten wir den Vierundzwanzigstundenrhythmus beibehalten.


  Ich wollte schlafen, fand aber keine Ruhe. Mein Puls schlug schnell und hart. Die Glieder waren wie Blei. In den Schläfen zuckte stechender Schmerz. Was bedeuteten diese Symptome? Durchdrangen schädliche Strahlungen das Schiff? Davon verrieten die Dosimeter nichts. Auch der stetig wachsende Augendruck konnte sich kaum nachteilig auswirken. Die Schwerkraft nahm jetzt jedoch spürbar zu.


  Schweißgebadet fuhr ich auf, blickte zu Shelder hinüber.


  Er schlief fest. Sein Atem ging gleichmäßig. Ihn plagten gewiß keine Alpträume.


  Ich erhob mich, stand ratlos da. Wäre ich auf einem gewöhnlichen Schiff, dann könnte ich zum Deck hinaufsteigen, mir die Nachtluft um die Stirn wehen lassen und dem einschläfernden Brausen der See lauschen. Hier aber war nichts als das Schrammen der Raupenketten und das Fauchen entfesselter Gase.


  Wie ein Betrunkener tappte ich zum anschließenden Waschraum und tauchte das Gesicht ins Wasser. Das tat gut. Frisches, klares Wasser inmitten einer tosenden Hölle!


  Nach dieser Abkühlung fühlte ich mich etwas wohler. An Schlaf war jedoch nicht zu denken. Ich kleidete mich flüchtig an und schlich hinaus.


  Der Hauptgang war leer. Das bleiche Licht fiel auf die Türen. Eine war nicht geschlossen, nur angelehnt. Sie gehörte zu Yaminas Kabine.


  Leise Stimmen drangen an mein Ohr. Yamina sprach mit Nabou. Ich verstand kein Wort. Das Gespräch wurde auf arabisch geführt.


  Nabou zu dieser Stunde bei Yamina! Ich stellte die Tatsache fest, als lese ich ein Meßgerät ab. Sie löste in mir keine Reaktion aus. Mir war alles gleich. Eine unerklärliche Mattigkeit hemmte mein Denken, lähmte die Glieder.


  Mühsam schleppte ich mich weiter. Wohin wollte ich eigentlich? Ich wußte es nicht. Ein Geräusch ließ mich aufhorchen. Es kam aus Khorams Kammer. Der Funker stöhnte, warf sich auf dem Lager unruhig hin und her.


  Ich klopfte an. Keine Antwort.


  Nach nochmaligem Klopfen öffnete ich die Tür und trat zögernd ein.


  In der Kabine brannte Licht. Die Ventilation fauchte über dem Bett. Dort lag Khoram, völlig angezogen. Jacke und Hemd hatte er aufgerissen. Seine Brust bebte unter kurzen Atemstößen. Das schwarze Kraushaar stand wirr über der schweißnassen Stirn. Aus großen, umschatteten Augen starrte er mich an, ohne sich zu rühren.


  »Fehlt Ihnen was, Khoram?« Ich taumelte näher.


  Kaum bewegte er die trockenen Lippen. »Weiß nicht. Scheußlicher Zustand.«


  »Mir gehts auch so«, sagte ich. »Soll ich den Arzt rufen?«


  Er hob die Hand, ließ sie matt fallen. »Nein.«


  »Wenn man nur wüßte, was los ist.« Ich mußte mich stützen.


  Eine Weile schwieg er mit geschlossenen Augen. Dann traf mich ein feindseliger Blick. »Wozu kriechen wir so lange in der Erde herum?«


  Ich erschrak über diese plötzliche Auflehnung. Vielleicht hatten wir eine Grenze überschritten, hinter der ungeahnte Gefahren lauerten.


  »Warum?« keuchte Khoram.


  Beruhigend drückte ich ihn auf das Kissen zurück. »Noch ein paar Stunden, dann haben wir es hinter uns.«


  »Möglich«, höhnte er. »Dann sind wir alle hin.«


  »Ach was!« Ich sah auf seine zuckenden Finger. Mir fielen wieder Hayls Worte ein, die er damals in Antelias sagte: ›Trotz aller Sicherungen bleibt ein Risiko, eine Unbekannte in der Rechnung…‹


  »Nabou ists ja egal«, knurrte der Funker. »Dieser Mensch geht mit dem Kopf durch die Wand.«


  »Wie können Sie so reden, Khoram!«


  »Ist doch wahr. Er kommt sich unfehlbar vor und behandelt uns wie Marionetten. Bilar sagt das auch. Sogar an Doktor Farah hat er etwas auszusetzen. Dabei ist sie seine engste Mitarbeiterin.«


  »Er ist hart, wenig zugänglich, aber ungerecht nicht.« Kaum waren die Worte heraus, ärgerte ich mich darüber. Was schwatzte ich da? Im Grunde genommen war Khorams Meinung über Nabou durchaus zutreffend.


  Der Funker hatte sich zur Wand gedreht. Von meiner Anwesenheit nahm er keine Notiz mehr. Ich ging nach einem letzten besorgten Blick auf den Mann.


  Yaminas Kabinentür war jetzt geschlossen. Der Gang lag still und verlassen vor mir.


  Auch vom Kommandostand ließen sich keine Stimmen vernehmen. Nabou müßte dort sein, fiel mir ein. Er pflegte die Nachtwachen freiwillig zu übernehmen, obwohl er auch am Tage fast immer irgendwo anzutreffen war. Wann schlief er eigentlich?


  Über mir und unter meinen Füßen schrammten die Zähne der Raupenketten. Dazwischen heulten die Gase. Das Ohr hatte sich längst an die unheimlichen Geräusche gewöhnt. In diesem Augenblick jedoch empfand ich sie mit schmerzhafter Deutlichkeit. Wenn die Millionen Tonnen Gestein über der Sindhbad nun nachgäben und das Schiff zermalmten?


  Natürlich wußte ich, daß dies ausgeschlossen war. Der Stollen, den wir vorantrieben, war im Verhältnis zur Mächtigkeit der Erdkruste nicht mehr als eine nadelfeine Kanüle. Dennoch krampfte sich mir das Herz zusammen, ich rang nach Atem. Zweifellos war ich kränk. Ob es den anderen ebenso erging. Müßte ich nicht Nabou verständigen?


  Ich wollte ins Labor hinüber, um die Strahlungsmesser noch einmal zu kontrollieren; aber ich konnte mich nur bis zu meiner Kabine vortasten.


  Shelder lag immer noch in tiefem Schlaf. Seine Miene war ruhig, entspannt. Sollte ich ihn wecken, um Hilfe bitten? Dazu brachte ich die Kraft nicht auf. Ohne mich auszukleiden, sank ich aufs Bett.


  Hinter den zuckenden Lidern sah ich ein Flammenmeer. Schmerzhaft grell schien die Helligkeit. Aber waren es wirklich lodernde Flammen? Oder vielmehr strahlende Materie, die unaufhörlich zerfiel? Kristallgitter lösten sich auf, schmolzen dahin wie Eissterne. Es gab keine Formen mehr. Alles zerfloß in chaotischer Bewegung, wurde Urzustand.


  Inmitten dieses Ozeans entfesselter Energie trieb das Schiff! Wie lange noch würde sein Silunitpanzer widerstehen? Zeiger tanzten vor meinen Augen, zitternde Nadeln zeichneten steile Kurven, Signallampen blitzten alarmierend.


  Zehn-, zwanzig-, fünfzigtausend Meter Tiefe! Finger krallten sich um Regelknöpfe. Da leckten die Flammen empor…


  Mit einemmal umgab mich wohltuender Dämmerschein. Ich fand mich auf einer Rollbahn im abendlichen Beirut. Und da war jener Alte mit dem Taschenvideophon. Er nickte mir zu und sagte: ›Baalbek! Das müssen Sie sehen.‹ Sein Gesicht nahm Yaminas Züge an. Sie winkte mir. Eine weiße, nervige Faust riß sie von meiner Seite. ›Gefühle? Was soll das? Sie spielen mit dem Tode, Mann!‹ raunte mir eine harte Stimme ins Ohr.


  Ein Blitz blendete mich. Ich riß die Augen auf. Shelder neigte sich zu mir hinab. Sein Blick wanderte forschend über mein Gesicht.


  »Was ist denn?« fragte ich aufgeregt.


  »Sie stöhnten laut«, sagte Shelder.


  Ich spürte seine Hand auf der Stirn, dann am Puls.


  »Moment!« Er hantierte an seinem Tisch. Es klirrte leise.


  Erschöpft schloß ich die Augen. »Wie spät?«


  »Drei Uhr«, antwortete er. Mit raschem Griff streifte er meinen Ärmel hoch. Ein kalter Tupfer, ein Stich.


  Heiß schoß es mir durch die Adern. »Khoram! Auch er…«, murmelte ich, dann schwand mein Bewußtsein.


  


  Um sechs Uhr war an Bord Tagesbeginn. Sabi weckte uns. Seine Roboterfaust hätte selbst Tote auffahren lassen.


  Ich war noch ein wenig matt. Ein Brausebad vertrieb aber rasch die Schwäche.


  »Scheußliche Nacht. Was war das eigentlich mit mir?« fragte ich Shelder beim Ankleiden.


  Er hob die Schultern. »Überlastung des Nervensystems, offenbar seelische Spannungen.«


  »Verstehe ich nicht«, sagte ich abweisend.


  Shelder warf mir einen kurzen Blick zu, ohne weiter zu fragen.


  »Wie ist Khorams Befinden?«


  »Schon besser.«


  Wir gingen zum Frühstück.


  In der Messe trafen wir Yamina und Oswin Hayl. Während Oswin kaum von seinem Beefsteak aufschaute, winkte Yamina uns an den Tisch.


  »Freuen Sie sich gar nicht, Will?«


  »Dazu wüßte ich keinen Grund«, antwortete ich reserviert.


  »Nun, heute ist doch der große Tag. Wir werden den Tiefpunkt unserer Fahrt erreichen.«


  »Allerdings. Gegen zwanzig Uhr.« Ich wandte mich Sabi zu, der gerade eilfertig heranrollte.


  Mein kühles Verhalten mochte Yamina irritiert haben. Ich spürte, daß sie mich beobachtete. Schließlich sagte sie: »Fühlen Sie sich nicht wohl? Sie sind so blaß.«


  »Schlecht geschlafen.«


  »Das kann ich von mir nicht sagen.«


  »Hm. Und Nabou?«


  »Wieso? Ich habe ihn seit gestern abend nicht gesehen.«


  Drei Uhr früh  das nennt sie gestern abend! dachte ich empört und fragte Hayl: »Wer hat jetzt vorn Dienst?«


  In unserem Sprachgebrauch an Bord wurde mit »vorn« der Kommandostand bezeichnet.


  »Maktabi hat den Kapitän abgelöst«, erklärte Hayl.


  »Duval klagte über heftige Kopfschmerzen.«


  Betroffen sah ich Shelder an. »Man wird Nabou unterrichten müssen.«


  Hayl winkte ab. »Lappalie!«


  »Vielleicht nicht«, erwiderte Shelder. »Khoram ist auch krank.«


  »Das kann doch nicht Zufall sein«, sagte Yamina besorgt.


  »Wir werden sehen«, bemerkte Shelder.


  Schweigend beendeten wir das Frühstück. Wohl jeder von uns machte sich Gedanken über die rätselhaften Krankheitssymptome. Yamina verließ die Messe zuerst, um Bilar abzulösen. Gleich darauf ging auch Shelder. Er wollte sich um Duval kümmern. So blieb ich mit Hayl allein.


  Hayl beobachtete nachdenklich Sabi, der in stiller Geschäftigkeit den Tisch abräumte. »Einem Automaten wird so etwas eben nicht passieren.«


  »Sie halten es für ausgeschlossen, daß Automaten höherer Ordnung durch irgendwelche Strahlen in ihrer Funktion beeinträchtigt werden?« fragte ich.


  »Sie sind strahlensicher, nach innen wie nach außen. Schließlich emittiert ihr Energiezentrum selber Teilchen. Aber wieso Strahlung? Das Schiff ist doch hinreichend geschützt.«


  »Hoffentlich. Gewißheit wird erst die genaue Auswertung der radiometrischen Aufzeichnungen ergeben. Bedenken Sie, daß wir uns einem Erdbereich nähern, dessen Zustandsgrößen wir bis jetzt nur ahnen.«


  Hayl schüttelte unwillig den Kopf. »Die Warnsysteme arbeiten einwandfrei.«


  »Und wenn sie infolge unbekannter äußerer Einflüsse dennoch versagen?« Seit der vergangenen Nacht regten sich in mir Zweifel an der Zuverlässigkeit unserer Automatik.


  »Dann bleibt eben das Risiko, das Sie ja ohnehin für unabdingbar halten«, entgegnete er schroff.


  »Sie erinnern mich an unser Gespräch in Antelias, Oswin. Damals deuteten Sie an, daß in absehbarer Zeit Biomaten zur Verfügung stehen werden. Wären solche  wie soll ichs nennen?  künstlichen Organismen nicht ebenso gefährdet wie wir, wenn man sie an unserer Stelle auf diese Fahrt schickte?«


  »Sie werden anfälliger als konventionelle Automaten sein«, räumte er nach einigem Zögern ein. »Diesem Mangel stehen aber entscheidende Vorteile gegenüber.«


  »Bleibt die Frage, ob sich ein so problematisches Vorhaben wie der Bau von Biomaten überhaupt lohnt.«


  Er blitzte mich an. »Um menschliches Leben zu schonen, darf nichts zu kostspielig oder zu mühsam sein!«


  »Selbstverständlich. Ich meine nur, einen biologischen Automaten herzustellen ist keine einfache Sache.«


  »Ein Biomat wird nicht hergestellt, sondern entwickelt.«


  Hayl schien über meine Unwissenheit entrüstet. »Bis zu seiner Einsatzfähigkeit, das heißt, bis er körperlich und geistig vollendet ist, dürften mindestens zwanzig Jahre vergehen.«


  »Wie beim Menschen?«


  »So ähnlich. Wir werden die Natur arbeiten lassen. Allerdings nach unserem Willen. Der genetische Code  gewissermaßen der Schlüssel des Lebens  ist uns bekannt. Wir können ihn nur noch nicht nach Belieben anwenden. Wer Noten kennt, ist noch kein Musikant. In ein paar Jahren werden wir soweit sein.«


  Ich starrte Hayl voll Unbehagen an. »Der Biomat wird also wie ein Mensch wachsen?«


  »Ja. Und sein Wissen wird er nach dem Prinzip der Hypnopädie empfangen«, sagte Hayl schlicht.


  »Was um Himmels willen unterscheidet den Biomaten dann noch vom Menschen, Oswin?«


  Hayl lächelte. »Er wird keine Seele haben.«


  »Ein Ungeheuer? Das ist Wahnsinn!«


  »Der Biomat wird das sein, was wir aus ihm machen: ein Diener des Menschen. Beruhigt?«


  »Nicht ganz. Wenn ein Biomat einmal ausbräche und Unheil stiftete?«


  »Er könnte es nicht und würde es auch nicht wollen. Sein Charakter  soweit man davon sprechen darf , überhaupt sein Verhältnis zum Menschen wie zur Gesellschaft vermag sich lediglich innerhalb der Grenzen auszuprägen, die ein Grundprogramm ihm setzen wird. Es entspricht dem Input eines herkömmlichen Automaten.


  Nehmen Sie als Beispiel unseren Sabi. Er hätte die Kräfte, Sie ernstlich zu bedrohen. Aber das ist bei ihm einfach ›nicht drin‹. Alles, was kybernetischer Art ist, läßt sich steuern. Das gilt auch für biologische Systeme.«


  »Demnach ist es denkbar, Eigenschaften eines Menschen, die zu unsozialem Verhalten führen, gewissermaßen von innen her zu beeinflussen?«


  »Bei der Synthese eines Biomaten wird man so verfahren. Es liegen ja keine Erbinformationen vor, die möglicherweise fehlerhaft sein könnten. Er ist sozusagen charakterlich keimfrei. Anders liegt es beim Menschen. Er schleppt uraltes Erbgut von Generation zu Generation mit sich. Kommt es hierbei zu ernsteren Schaltfehlern, dann offenbaren sich diese in Mängeln wie Disposition zu Erbkrankheiten, seelischen Defekten und so weiter.


  Unsere Kenntnis vom Aufbau der Informationsträger erlaubt es uns, in solchen Fällen helfend einzugreifen, allerdings nur mittelbar. Wir können also die Entwicklungstendenz, quasi die weitere Marschrichtung, günstig beeinflussen. Die einzelnen, unendlich vielseitigen seelischen Reaktionen auf die Umwelt jedoch entziehen sich einer Steuerkunst. Das ist einer der wesentlichsten Unterschiede zwischen Mensch und Automat.«


  »Ich habe das Gefühl, daß hier etwas auf uns zukommt, mit dem wir nicht so leicht fertig werden«, gestand ich.


  Hayl verzog spöttisch den Mund. »Als die ersten Anatomen einen menschlichen Leichnam öffneten, mochten sie ähnlich gedacht haben. Man muß den Mut besitzen, hinter den Vorhang zu schauen.«


  


  Während der nächsten Stunden wich die Besatzung nicht von ihren Posten. Die Sindhbad bewegte sich mit verminderter Geschwindigkeit durch den oberen Erdmantel.


  Ich beobachtete das weitere Geschehen vom Labor aus. Auch Shelder hielt sich hier auf. Der Funker und Duval bereiteten ihm keine Sorgen mehr. Sie versahen wieder ihren Dienst. Die Krankheitserscheinungen waren so schnell verschwunden, wie sie sich gezeigt hatten.


  Obwohl alle Warnanlagen auf Automatik geschaltet waren, ließ ich die Steuerungshebel nicht aus der Hand. Die Meßinstrumente zeigten Abweichungen in der Struktur des Tiefengesteins, das der ungeheuere Druck und die ständig wachsende Radioaktivität immer mehr aufheizten. Hinter den Gaswolken der Bohrstrahler lag grünlich metallenes Schimmern.


  Shelders Blick hing am Oszillographen. »Jetzt wirds kritisch«, murmelte er.


  »Bald haben wir es geschafft«, beruhigte ich ihn.


  Er wollte seine Nervosität verbergen und versuchte zu scherzen. »Na, bis zum Erdmittelpunkt dauerts wohl noch eine Weile.«


  »Sonnentemperatur und ein paar Millionen Atmosphären Druck  bedanke mich.«


  »Ist das sicher?«


  »Bewahre! Vermutungen, Hypothesen, Berechnungen kluger Leute. Nichts weiter.«


  Vom Funkraum her war Klimos Stimme zu hören. Wir blieben jetzt in ständiger Verbindung mit der Byblos.


  Plötzlich sprach Nabou im Lautsprecher. »Neigungswinkel um drei Grad vergrößern!«


  Shelder saß mich erschrocken an. »Warum das? Gefahr?«


  »Aber nein. Wahrscheinlich will er schneller zum Ziel kommen.«


  Ich korrigierte den Laserrichtstrahl und gab meine Vollzugsmeldung an den Kommandostand.


  Unmittelbar darauf kam die Anweisung: »Geschwindigkeit zwei Zehntel plus!«


  Yamina rief mich aus der Energiezentrale an. »Können Sie das verantworten, Will?«


  »Ja«, sagte ich kurz. Ich war überrascht. Yaminas Frage bedeutete offene Kritik an Nabou. Alle Stationen des Schiffs waren über den Bordfunk untereinander verbunden. Nabou mußte also ihre Worte mitgehört haben. Aber er schwieg. Sollte es wieder zu Differenzen zwischen beiden gekommen sein?


  »Hallo, Yamina!« rief ich.


  Sie meldete sich sogleich. »Ja, Will?«


  »Warum fragten Sie mich?«


  »Als Geologe haben Sie doch das letzte Wort.«


  Das Rauschen der Bohraggregate verstärkte sich. Die Sindhbad drang rascher in die Tiefe.


  Das Wunder


  Kurz nach dreizehn Uhr zeigten die Sonden Veränderungen an. Es waren Schatten von beträchtlichem Ausmaß. Ich ließ den Antrieb stoppen.


  »Was ist los?« rief Hayl vom Kommandostand.


  »Große Aushöhlung.«


  »Wir können doch ausweichen. Oder?«


  »Freilich. Es sind noch zweihundert Meter bis dahin. Aber man sollte das untersuchen.«


  »Vulkanische Aktivität?«


  »Nein, stagniert.«


  »Hm.«


  Nabou schaltete sich ein. Er sprach nicht mit mir, sondern mit Khoram.


  Gleich darauf hallte der Bordfunk durch das Schiff: »Alle Mitarbeiter zur Beratung in die Messe, bitte!«


  Wollte Nabou auf meinen Vorschlag eingehen? Es war ein heikles Unterfangen. Ich sah mir das Echobild noch einmal an. Das Schiff stand vor der Sohle eines gewaltigen Gewölbes. Bei einer weiteren Neigung des Vortriebs um wenige Grad wäre das Hindernis zu unterfahren.


  In der Messe forderte mich Nabou auf, genaue Erläuterungen zu geben.


  Natürlich vermochte ich nur zu sagen; was die Instrumente andeuteten. »Eine so große Höhle  sie ist etliche Kilometer lang  ohne Verbindung mit einem vulkanischen Herd dürfte für diese Tiefe ungewöhnlich sein.«


  »Sind Sie sicher, daß kein Vulkanismus wirksam ist, Will?« fragte Maktabi.


  »Es müßten schon alle Geräte versagt haben.«


  »Untersuchen wir die Höhle!« forderte Yamina.


  »Wenn wir uns auf der Höhe der Sohle befinden, brauchten wir ja nur hineinzufahren«, meinte Hayl.


  Maktabi war entschieden dagegen. »Das Schiff riskieren? Auf keinen Fall! Wir werden uns den Rückweg offenhalten und notfalls das Gebiet umgehen.«


  Ich stimmte Maktabi zu. »In diesen Regionen muß jeder Schritt genau bedacht sein.«


  »Wie wollen Sie sonst in die Höhle gelangen?« fragte Shelder.


  »Zu Fuß«, sagte Nabou einfach.


  »Was, Sie wollen…?«


  »Wir haben Spezialskaphander.«


  »Trotzdem erscheint mir das zu abenteuerlich. Auch als Arzt habe ich Bedenken.«


  »Die Skaphander sind zuverlässig.« Nabou sah in die Runde. »Wer ist für die Exkursion?« Er hob als erster die Hand. Yamina, Hayl und ich waren dafür. Shelder sprach sich dagegen aus. Maktabi schwankte, er enthielt sich der Stimme. Nabous Blick fiel auf mich. »Wir dringen mit dem Schiff so weit vor, daß wir einen Durchgang herausschmelzen können. Dann machen wir uns auf den Weg, zuerst ich. Besteht keine Gefahr, folgen Yamina, Hayl und Sie.«


  »Yamina sollte an Bord bleiben«, riet ich.


  Sie sah mich herausfordernd an. »Weshalb? Ich möchte dabeisein!«


  »Dann bereiten Sie sich vor«, sagte Nabou. »Maktabi, Sie übernehmen das Schiff, solange wir unterwegs sind.«


  Die Sindhbad arbeitete sich an die Höhlung heran. Sie wurde erneut gestoppt. Die Strahler schmolzen das Gestein, bis sich ein dunkles Loch auftat.


  Wir mußten einige Zeit warten, um die Temperatur absinken zu lassen. Inzwischen legten wir die Skaphander an. Es war nicht einfach, in die ungefügen Rüstungen zu schlüpfen.


  Shelder half uns dabei. »Ich komme mir ziemlich überflüssig vor«, klagte er.


  »Schließen Sie sich uns an!« rief Yamina aus dem durchsichtigen Panzer heraus. Sie ruderte auf drollige Weise mit den krallenartigen Greifern.


  »Besser, wenn Sie hier in Reserve sind«, sagte Hayl zu Shelder. »Vielleicht werden Sie noch benötigt.«


  »Unken Sie wieder?« schimpfte ich.


  »Wo ist Nabou?«


  »Schon in der Schleuse.«


  »Dann los!«


  Die Bugschleuse lag unter dem Kommandostand. Nabou hatte sie bereits verlassen. Auf dem Bildschirm sahen wir ihn unmittelbar vor dem Schiff stehen.


  »Hallo, Nabou! Wie ists?«


  »Alles in Ordnung.«


  »Und die Verständigung?«


  »Gut.«


  »Kein Telefonkabel nötig?«


  »Nein.«


  Wir hatten befürchtet, daß hier vielleicht irgendein Medium den Sprechfunk der Skaphander stören könnte. Das war nicht der Fall.


  Nabou stapfte nun mit schweren Schritten auf den Durchbruch zu. Es waren bis dahin etwa siebzig Meter. Er ging, als sei es die natürlichste Sache der Welt. Ich konnte nicht umhin, im stillen seinen Mut zu bewundern.


  Jetzt verschwand er in dem Loch. Es klaffte wie ein gieriger Rachen. Dünne, graue Schwaden drangen daraus hervor.


  »Nabou!«


  »Warten Sie!«


  Wir lauschten angestrengt an den Kopfhörern.


  Minutenlanges Schweigen.


  »Nabou!« rief Yamina ängstlich.


  Auch ich wurde nervös. Warum meldete er sich nicht? Was bedeuteten diese Nebelfetzen, die aus dem Loch quollen?


  »Er wird sich erst mal umsehen«, brummte Hayl. »Kein Grund zur Aufregung.«


  Endlich rief uns Nabou.


  Wir schleusten uns aus. Ich wandte mich zum Schiff um. Ein seltsamer Anblick, dieses blitzende Ungetüm im Stollen. Die Augen mit dem Arm gegen das Scheinwerferlicht schützend, erkannte ich hinter der Sichtscheibe des Kommandostands Maktabi, um ihn die übrige Besatzung.


  Khorams Stimme gellte mir in den Ohren. »Bleiben Sie auf Empfang!«


  Das Gehen war anstrengend. Ich spürte mein Gewicht doppelt. Yamina erging es natürlich ebenso. Durch die Scheibe des Schutzhelms sah ich ihr Gesicht, es war vor Anstrengung gerötet.


  »Regulieren Sie die Temperatur auf fünfzehn Grad, sonst halten Sie es nicht durch«, riet ich.


  Hayl war bereits an der Höhlenöffnung. Er leuchtete mit der Handlampe in die Finsternis hinein. »Hm«, hörte ich ihn knurren.


  Vorsichtig stiegen wir über den scharfgratigen Schmelzfluß. Geblendet noch vom grellen Schein im Stollen, erkannten wir zunächst keine Einzelheiten. Auch die Schwaden, die um unsere Köpfe strichen, behinderten die Sicht.


  Allmählich gewöhnten sich die Augen an das Dunkel, und nun sahen wir im Licht der starken Lampen eine Welt vor uns, wie ich mir immer den Hades vorgestellt hatte.


  Über uns schwebten schwere, graue Wolken. Die wahre Höhe des Gewölbes war nicht zu erkennen. Die »Landschaft« bestand aus flachen Buckeln und Senken. Keine markanten Formen, kein Fels, kein Staub. Nur eine indifferente Masse, die metallisch schimmerte, sobald sie ein Lichtstrahl traf.


  In Yaminas Augen stand Grauen. Sie trat näher zu mir.


  Ich schaute auf das Thermometer am Handgelenk. Dreihundert Grad!


  »Ziemlich unschöne Gegend«, murmelte Hayl.


  »Ein riesiger Blasenraum.«


  »Und das da oben?«


  »Vermutlich Methandämpfe.«


  »Dort ist Nabou!« sagte Yamina.


  Weit hinten zeigte sich ein Lichtpünktchen.


  »Hallo, Nabou! Was gefunden?«


  »Kommen Sie her!«


  Zwischen ihm und uns lagen etwa fünfhundert Meter. Wir marschierten los.


  Der helle Schimmer im Durchgangsloch wurde kleiner, Nabous Licht wuchs. Unterwegs schlug ich aus dem Boden ein paar Handstücke für die Analyse heraus. Es war ungemein schwierig, das Material wies eine ungewöhnliche Dichte auf. Ich reichte Yamina einen Brocken. Sie staunte, wie schwer er war.


  »Daß wir uns hier überhaupt noch bewegen können«, keuchte sie.


  »Mühsam genug ists ja«, sagte Hayl. »Bloß nicht den Stollen aus den Augen verlieren, sonst ists aus. In diesem wüsten Einerlei haben wir uns schnell verirrt.«


  Hayls Besorgnis war berechtigt. Orientierungsmerkmale außerhalb des Lichtkreises unserer Lampen gab es nicht, und die Rufe der Sindhbad wurden mit jedem Schritt schwächer.


  »Nabou, zum Kuckuck, warum sind Sie so weit hineingerannt. Was gibts denn dort?«


  »Kommen Sie!« wiederholte Nabou.


  Er stand auf einem kleinen Hügel und zeigte hinab, als wir ihn endlich erreicht hatten.


  Vor uns lag ein See. Nein, es mußte ein Meer sein. Glatt wie ein Spiegel, aber von stumpfem Grau, verlor es sich in der Ferne, wo sich die Methanwolken bis auf seine Oberfläche senkten.


  »Ist das Wasser?« fragte Yamina.


  »Offenbar«, sagte Nabou. »Temperatur auch dreihundert Grad.«


  »Es kocht nicht einmal.«


  »Der Siedepunkt liegt bei dem Druck, der hier herrscht, wesentlich höher.«


  Aus der Wasserfläche stiegen ab und an Blasen träge hoch.


  »Vielleicht ein Rest des Urozeans, seit Milliarden von Jahren im Erdinnern eingeschlossen«, vermutete ich.


  »Wundern würde es mich schon nicht mehr, wenn ein Ichthyosaurier seinen Kopf aus dieser Brühe stecken würde.« Yamina schüttelte sich.


  »Unsinn!« sagte Hayl. »Bedenken Sie die Wassertemperatur. Meinetwegen Urmeer, aber ohne Leben. Noch nicht mal Koazervatstadium.«


  Ich widersprach ihm. »So rasch möchte ich nicht urteilen, Oswin.«


  Yamina blickte sich scheu um. »Was sagen Sie dazu, Nabou?«


  »Hier ist Leben!« Er ließ den Lichtstrahl seiner Lampe auf eine bestimmte Stelle des Bodens fallen.


  Eine feuchte, dunkle Schleifspur!


  »Schlangen?«


  »Nein, eher Schnecken, Riesenschnecken.«


  »In diesem heißen Wasser? Unmöglich!«


  »Hier die gleiche Spur! Und dort auch.«


  »Ja, überall. Um uns herum«, sagte Nabou. »Bleiben Sie stehen. Nicht das Licht löschen!«


  Er schritt zum Ufer hinüber, stieg in das Wasser hinein. Nach ein paar Schritten war er untergetaucht.


  »Wie können Sie das zulassen?« rief Yamina aufgeregt.


  Unschlüssig schaute ich Hayl an. »Was sollen wir tun?«


  »Abwarten!«


  Eine Minute verstrich, zwei, drei Minuten.


  »Ich gehe ihm nach«, sagte ich.


  Davon wollte Yamina nichts wissen. »Dann alle!«


  »Sind Sie verrückt?« tobte Hayl. »Wenn schon, dann Will allein.«


  Er hieb mir mit dem Greifer gegen die Brust. »Kommen Sie sofort zurück, hören Sie! Was da auch los ist, wir müssen uns zuerst beraten. Sie sehen ja, Funkverbindung gibts von dort unten her nicht.«


  Das Wasser schwappte über mir zusammen. Es war trübe. Keinen Meter weit drang das Lampenlicht durch.


  »Hallo, Nabou!«


  »Hierher!«


  Ich atmete auf, stemmte mich gegen das Wasser, ging seinem Ruf nach. Der Boden war schlüpfrig und fiel allmählich ab. Bisweilen schaukelte eine Blase hoch.


  Durch ständige Zurufe fand ich Nabou. Ich schätzte die Tiefe auf zehn Meter. Immerfort ließ er den Lichtkegel spielen. »Nirgends ein Lebewesen«, sagte ich. »Das mit den Schnecken muß ein Irrtum gewesen sein.«


  »Licht aus!«


  Beide Lampen erloschen.


  »Wozu?«


  »Halten Sie sich dicht an mich!«


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, vorwärts gedrängt zu werden. Meine Arme waren wie gefesselt. Ich preßte die Füße gegen den Boden. Umsonst, trotz meiner Bärenkräfte schob mich irgend etwas mit sanfter Gewalt weiter.


  »Licht!«


  »Was war das? Jetzt ists vorbei.«


  »Lebewesen.«


  »Glaube ich nicht.«


  »Sie scheuen das Licht. Solange die Lampen brennen, sind wir sicher.«


  »Ein zufälliger Druck. Strömung oder so etwas.«


  »Versuchen wir es noch einmal.«


  Das gleiche Ergebnis. Wir waren mehrere Schritte weit fortgeschleppt worden. Als es wieder hell war, löste ich die Filmkamera aus, die im Skaphander eingebaut war. »Zwecklos«, behauptete Nabou. Er war in dieser Situation nicht anders als sonst, während sich mir die Haare sträubten.


  »Denken Sie wirklich, daß es Tiere sind?«


  »Tiere greifen an oder fliehen. Als Angriff kann man das hier nicht bezeichnen.«


  »Sie meinen, es ist bedachtes Handeln  Intelligenz?«


  »Wir werden sehen. Nehmen Sie meinen Arm. Halten Sie sich ganz fest! Auf keinen Fall die Lampe aus der Hand lassen!«


  Abermals löschten wir das Licht.


  »Ob sie es tatsächlich empfinden?«


  »Höchstens als Schmerz.«


  Unser Funkgespräch störte sie nicht. Wir wurden vorwärts geschoben, sosehr wir uns auch dagegenstemmten. Wogegen eigentlich? Es schien nichts Körperliches dazusein, von dem diese unüberwindliche Kraft ausging.


  Der Grund stieg langsam an.


  »Was werden sie mit uns tun?«


  »Bösartig scheinen sie nicht zu sein.«


  »Aber sie wollen etwas Bestimmtes.«


  »Warten wirs ab.«


  Wir wurden aus dem Wasser geführt, standen mit einemmal am Ufer. Das Gefühl, einem Zwang zu unterliegen, war vorbei.


  Sprachlos blickte ich mich um. Weit entfernt wippten zwei Lichtpunkte.


  »Yamina!« rief ich. Es drängte mich, ihr unser Erlebnis zu erzählen.


  »Will, endlich! Wo sind Sie? Haben Sie Nabou gefunden?«


  »Wir kommen!«


  Nabou schaltete das Licht ein, leuchtete den Boden ab. Überall Schneckenspuren! »Sie haben uns als Eindringlinge betrachtet, aber nicht angegriffen, sondern fortgeführt  aus ihrem Reich entfernt«, stellte er fest.


  Ich starrte auf die Spuren, auf das glucksende Wasser. Schweiß rann mir über die Stirn.


  Allein hättest du das kaum durchgehalten, gestand ich mir ein. Und aus einem spontanen Dankbarkeitsgefühl heraus wollte ich Nabou die gepanzerte Hand drücken. Als ich jedoch sein bleiches, unbewegtes Gesicht hinter der Scheibe des Schutzhelms sah, ließ ich den Arm sinken. Die Kälte, die von ihm ausging, empfand ich in dieser spukhaften Umgebung besonders stark.


  Mit einer Kopfbewegung zu den Lichtpunkten hin sagte er: »Sie warten auf uns.«


  Wir eilten zurück. Ich hatte Mühe, ihm zu folgen. Er schien von der Strapaze nicht im geringsten angegriffen zu sein.


  Voller Sorge wandte sich Yamina sogleich an Nabou.


  »Ist Ihnen nichts geschehen?«


  Ihn fragte sie, nicht mich! Ich ärgerte mich darüber.


  »Habens überstanden«, antwortete er kurz.


  Endlich nahm sie von mir Kenntnis. »Berichten Sie, Will!«


  Mir war die Lust dazu vergangen. »Auf dem Schiff, nicht jetzt.«


  Nachdem ich für Shelder eine Wasserprobe entnommen hatte, brachen wir auf.


  An Bord wurde unsere Erzählung zuerst kühl aufgenommen. Man glaubte uns nicht, begann zu witzeln. Bis Hayl mit der Faust auf den Tisch schlug und losbrüllte, er verbitte sich die Zweifel, mit eigenen Augen habe er die Schneckenspuren gesehen.


  Shelder stürzte ins Labor, um die Wasserprobe zu untersuchen. Maktabi verlangte eine Verbindung mit der Byblos, er wollte Klimos informieren.


  Ohne Anzeichen von Müdigkeit begab sich Nabou zum Kommandostand. Er drängte auf Weiterfahrt. Das Schiff wurde zurückgezogen und auf neuen Kurs gebracht.


  Ich fiel ins Bett, konnte jedoch nicht einschlafen, so erschöpft ich auch war.


  Hinter trübem Wasser sahen mich Augen an, kluge, fragende Augen. Mehr und mehr wurden es, ein geschlossener Kreis um mich. Augen aus einer fremden Welt in der Erde.


  Licht flammte auf. Die Augen verschwanden. Aber im Wasser wallten Schatten unbestimmbarer Körper. In der Ferne gewahrte ich Yamina. Ich rief sie, wollte zu ihr. Die schattenhaften Wesen zerrten mich fort von ihr. Immer weiter fort. Bis ich Yamina nicht mehr sah.


  Am Ziel


  Mit mehr als zwei Stunden Verspätung erreichten wir das Ziel der Fahrt. Zehntausend Meter unter dem Meeresgrund!


  Das Schiff änderte wiederum den Kurs und durchquerte nun auf gleichbleibendem Niveau eine mächtige Peredotitschicht, die sich als stabil erwies. Hier zeigte sich eine starke Konzentration von Schwermetallen. Fast unermeßliche Lagerstätten wertvoller Rohstoffe konnten eines Tages in dieser Erdzone ausgebeutet werden.


  Ein entscheidender Schritt zur Verwirklichung des Mittelmeer-Projekts war getan. Wir durften mit dem Erfolg zufrieden sein, und wir waren es auch. Die Anspannung, die uns während der vergangenen Stunden in Atem gehalten hatte, wich zuversichtlicher Stimmung.


  Nicht anders war es auf der Byblos. Klimos schilderte die Begeisterung, die an Bord herrschte, und übermittelte Glückwünsche der Akademie für den weiteren Verlauf unserer unterirdischen Reise.


  Zum Abendessen  unser Zeitplan war völlig durcheinandergeraten  fanden sich fast alle Expeditionsmitglieder in der Messe ein. Nabou fehlte. Er habe sich in seine Kajüte zurückgezogen und lasse sich nicht sprechen, erklärte Maktabi.


  »Ein paar Worte der Anerkennung, besonders für Madame Farah und Pertenkamp, hätte er sich ruhig abringen können«, meinte Ingenieur Bilar. »Sie haben das größte Verdienst daran, daß alles glatt ging.«


  »Ich lege keinen Wert darauf«, wehrte ich ab. »Jeder von uns hat sein Bestes gegeben. Außerdem hat Nabou seit der Höhlenexkursion kein Auge zugetan.«


  Yamina nickte und beugte sich über ihren Teller. Sie schien aber enttäuscht, daß Nabou dem Abendessen ferngeblieben war. Gewiß nicht wegen ein paar Dankesworten vor versammelter Mannschaft, dachte ich. Warum geht sie nicht zu ihm? In der Höhle war sie um sein Wohlergehen ja auch so besorgt gewesen. Oder würde er sie aufsuchen, wie in der vergangenen Nacht? Mißgestimmt legte ich Messer und Gabel beiseite.


  »Nanu, Will, keinen Appetit?« fragte Maktabi. Das vorzügliche Essen zu verschmähen, hielt er sicherlich für sündhaft.


  »Nein«, sagte ich gereizt.


  Shelder sah mich mit seinem Doktorblick an. Beinahe hätte ich ihm dafür eine Grobheit an den Kopf geworfen.


  »Wenn wir wieder in Beirut sind, müssen Sie erst mal ausspannen«, fuhr Maktabi fort.


  »Warum gerade ich?«


  »Nun, auf Ihren Schultern ruht eine tüchtige Portion Verantwortung hier an Bord. Bilar hat recht.«


  »Wollen wir nicht das Thema wechseln?« schlug ich ungeduldig vor. Ich sah, daß Yamina in ein Gespräch mit Hayl vertieft war. Sie nahm von mir keine Notiz. Was hatte ich bloß wieder angestellt, daß sie mich mit Nichtachtung strafte?


  »Habe ich Ihnen schon gesagt, daß die Wasserprobe aus der Höhle nichts Besonderes ergab?« fragte mich Shelder.


  »Nein, ich schlief doch bis jetzt«, entgegnete ich unfreundlich.


  Mein abweisender Ton störte ihn nicht. »Es war ja auch klar; bei dieser Temperatur sind alle organischen Verbindungen zerstört, sofern sie darin jemals existiert hatten. Von Leben kann keine Rede sein.«


  »Hätten Sie es nur mitgemacht. Dort war Leben, sogar höherentwickeltes, intelligentes Leben!«


  Maktabi wollte das noch immer nicht glauben. »Will, Sie sagten selbst, es könne ein Überbleibsel des Urmeeres gewesen sein. Soweit vermag ich Ihnen durchaus zu folgen. Aber Leben? Dreihundert Grad, seit Milliarden von Jahren kein Licht und überdies Methangewölk!«


  »Dafür aber konstante Umweltverhältnisse, wie wir sie auf der Erdoberfläche nicht kennen. Unter diesen Bedingungen könnten sich ganz andere Lebensformen entwickelt haben.«


  »Die unsichtbar sind?« Shelders Mund zuckte spöttisch.


  »In der Welt eines Wassertropfens, ja. So, wie Sie es meinen, nein. Das geht über mein Begriffsvermögen.«


  »Moment! Unser Auge ist auf Licht bestimmter Wellenlänge eingestellt. Sind Objekte so klein oder durchlässig, daß sie nicht genügend sichtbares Licht reflektieren, dann sehen wir sie einfach nicht. Wären wir in der Lage, mit bloßem Auge Moleküle zu erkennen, würden wir den Wind sehen. So aber bemerken wir nur seine Wirkung. Auch eine gewöhnliche Filmkamera ist nach unserem Auge geeicht. Daher ist der Film leer, den ich in der Höhle unter Wasser aufnahm.«


  »Also gasförmige Wesen oder immaterielle?«


  »Es gibt kein Wesen, das nicht materiell ist«, widersprach Maktabi.


  »Sehr richtig. Und deshalb kann solch ein Wesen  wenn es auch trotz seiner Größe für uns unsichtbar ist  in einem Medium, mit dem es in Berührung kommt, Spuren hinterlassen. Beweis liegt vor: Die Schneckenspuren.«


  Shelder wollte sich damit nicht abfinden. »Unsichtbare Lebewesen in diesem Sinne, das ist gegen jede wissenschaftliche Erkenntnis!«


  »O sancta simplicitas! Nun sind Sie mit Ihrer Biologie am Ende, wie? Ja, lieber Cliff, es müssen nicht gerade Automaten sein  die neuen Lebensformen!«


  »Mag es sein, wie es will«, erwiderte er mit deutlichem Unbehagen. »Sie wären bestenfalls eine Welt für sich und könnten niemals an die Erdoberfläche gelangen.«


  »Könnten nicht? Sie werden mir den Beweis schuldig bleiben. Sogar der Mensch hat sich eines Tages in die Lüfte erhoben, und heute fliegt er zu den Sternen.«


  »Hören Sie bloß auf, von Ihren intelligenten Schnecken zu reden!«


  »Gut, lassen wir den Streit. Es war nicht unsere Aufgabe, das Geheimnis der Höhle zu lüften. Andere werden es tun. Ich empfehle Ihnen, sich rechtzeitig für diese Expedition zu melden, falls es Ihnen nicht zu ›abenteuerlich‹ erscheint.«


  »Sie sollten sich hinlegen, Will, und noch ein paar Stunden schlafen.«


  Ich schwieg dazu. Meine Laune war auf dem Nullpunkt. Am liebsten hätte ich Shelders Ratschlag befolgt. Wenn mich etwas davon abhielt, war es höchstens Yamina. Sie sprach noch immer mit Hayl. Was hatte sie nur mit dem alten Griesgram?


  Duval blinzelte nachdenklich zu mir herüber. Kleine, scharfe Falten in den Augenwinkeln und um den Mund verliehen seinem dunklen Gesicht einen Ausdruck, der jederzeit eine feine Spötterei erwarten ließ.


  »Haben Sie etwa auch eine gutgemeinte Empfehlung für mich, Kapitän?« fragte ich mißtrauisch.


  Er lachte jungenhaft. »Keine Spur, Monsieur. Ich stelle mir gerade vor, wie das wäre, wenn die Sindhbad nicht akkurat vor Kap Gata, sondern auf dem Marktplatz von Nicosia auftauchte.«


  Maktabi schüttelte den Kopf. »Sorgen haben Sie, Kapitän.«


  »Nicht doch, Professor!« Duval wehrte mit beiden Händen den Vorwurf ab. »Ich wollte damit nur andeuten, wie wunderbar die Technik heute dem Menschen hilft. Wird es aber immer und ohne Einschränkung so sein?«


  »Die Frage können Sie vortrefflich mit Doktor Shelder erörtern«, sagte ich. »Er hat auch Bedenken in dieser Beziehung.«


  »Nun ja. In so allgemeiner Form allerdings…«


  Mit lebhafter Geste fuhr Maktabi dazwischen. »Die Technik ist kein Ding an sich, das fremd und unbeeinflußbar, vielleicht gar feindlich auf uns zukommt. In der alten Gesellschaft bezeichnete man die Technik als antichristliche Macht oder als Gottesgeschenk, wie man es gerade brauchte. Tatsächlich aber steht die Technik mit der gesellschaftlichen Entwicklung in engstem Zusammenhang. Die Geschichte der Menschheit hat das immer bewiesen.«


  »Im vorigen Jahrhundert jedenfalls war diese Wechselwirkung auf bedrohliche Weise gestört«, wandte Shelder ein. »Die Menschen bangten vor dem symbolischen roten Knopf, durch den eine Katastrophe ausgelöst werden konnte.«


  »Zugegeben, es war ein kritisches Stadium. Das gesellschaftliche Bewußtsein war zu diesem Zeitpunkt noch nicht so allgemein fortgeschritten, daß jede Gefahr gebannt blieb, die sich aus neuen Erkenntnissen der Wissenschaft ergab.«


  »Wo liegt denn die Gewähr, daß sich diese Situation nicht wiederholt?«


  »Ganz einfach in der Erfahrungstatsache, daß die Evolution nicht im Kreise läuft. Daß alles schon einmal dagewesen sei, ist eine gedankenlose Behauptung.«


  »Hoffentlich«, sagte Duval grüblerisch. »Ich möchte die Welt in tausend Jahren sehen.«


  »Wir könnten die lebende Zelle zweihundert Jahre erhalten. Das dürfte allerdings die Grenze sein«, erklärte Shelder. »Es ist jedoch möglich, das Leben eines Menschen zu unterbrechen. Derartige Versuche haben sich bei Astronauten bereits bewährt.«


  »Also Langlebigkeit auf Raten.«


  »Gewissermaßen. Der Ablauf der Lebensfunktionen läßt sich so weit reduzieren, daß das Herz nur noch ein bis zwei Schläge in der Minute ausführt. Freilich wird man die Anabiose nur in Ausnahmefällen anwenden. Massenflucht in die Zukunft ist ausgeschlossen. Stellen Sie sich vor, was geschähe, wenn sich die heutige Menschheit in einen Dornröschenschlaf versetzte…«


  »… und inzwischen die Schnecken heraufkämen!« fügte ich hinzu.


  Shelder erdolchte mich mit seinem Blick. »Die künftigen Erdbewohner müßten ihre Vorfahren für eine gänzlich verwandelte Welt umerziehen und ihnen Lebensraum schaffen. Ein Problem, das die normale Weiterentwicklung zumindest empfindlich stören würde, wenn es überhaupt lösbar ist.« Nach einer Pause fügte er als Spitze gegen mich hinzu: »Abgesehen von der Frage, ob wir in tausend Jahren noch unsersgleichen vorfänden.«


  »Na bitte, also doch die ›Ablösung‹!« Ich mochte Cliff Shelder gern; seine düsteren Zukunftsgedanken jedoch, denen er sich resignierend hingab, waren mir so fremd, daß ich ihnen entgegentrat, wo und wann er sie äußerte.


  Er verstand auch jetzt sogleich meinen Angriff und parierte ihn mit der Bemerkung: »Lassen Sie das aus dem Spiel!«


  Maktabi bestellte bei Sabi ein Glas Eiswasser.


  »Getränk null-null-zwo, bitte sehr!« schnarrte Sabi und trollte sich.


  »Ja, wissen Sie, mit dem Traum vom ewigen Leben ist das so eine Sache.« Maktabi blickte auf die Speisereste, als täte es ihm leid, daß das Essen schon beendet war. »Die Vitalität der Menschen ist sehr unterschiedlich. Die einen hängen am Leben und möchten es sich so lange wie möglich erhalten. Ich gestehe, daß auch ich zu dieser Kategorie gehöre. Andere wiederum haben mit siebzig, achtzig Jahren irdischen Daseins genug, sie überlassen die Dinge wunschlos ihrem Lauf. Und so wird es wohl stets bleiben, selbst wenn die Wissenschaft Mittel und Wege findet, ein immer längeres Leben zu ermöglichen.«


  »Jedes normal entwickelte, funktionell intakte Lebewesen gehorcht dem Selbsterhaltungstrieb«, entgegnete Shelder. »Anders ist es, sobald die organischen Zellen endgültig erschöpft sind. Dann wird der Mensch des Lebens müde, seine Widerstandskraft gegen den Tod erlahmt. Diesen Verfallsprozeß bis zu einer äußersten Grenze hinauszuzögern ist eine lösbare Aufgabe. Es braucht demnach keineswegs immer so zu bleiben, wie Sie meinen, Abdul.«


  Mit vergnügtem Augenzwinkern wandte sich Maktabi an mich. »Was wollen Sie, der Doktor ist ja gar nicht so pessimistisch, wie er sich manchmal gibt.«


  Nach ihrem Gespräch mit Hayl hatte Yamina die Tischrunde verlassen und Musik eingeschaltet. Graziös wiegte sie sich zu den Klängen, und als Sabi gerade wieder in der Messe erschien, gab sie ihm kurzerhand den Befehl, mit ihr zu tanzen.


  Ich fand das geschmacklos. Die anderen jedoch amüsierten sich über den Einfall und das komische Bild, daß die zierliche Frau mit diesem bärenhaft stampfenden Sabi bot. Er folgte gehorsam ihrer energischen Führung.


  »Nun sage nur noch einer etwas gegen unsere Automaten!« rief Hayl lachend aus.


  »Daß sich die jungen Kollegen so etwas gefallen lassen«, sagte Maktabi. Damit waren Cliff und ich gemeint. Er wandte sich an Shelder: »Schämen Sie sich gar nicht, Yamina diesem eisernen Bengel zu überlassen?«


  »Ich kann nicht tanzen«, gestand Shelder.


  »Und Sie, Will? Sie verschlingen unsere Yamina förmlich mit den Augen.«


  »Ich verschlinge niemand«, brummte ich, erhob mich aber und schob Sabi zur Seite. Er hüpfte allein weiter, solange kein Gegenbefehl kam.


  Steif, mit Abstand hielt ich Yamina in den Armen. War es richtig, daß ich mich so reserviert benahm? O ja, ich glaubte es. Ich konnte mich nicht von der Vorstellung losreißen, daß Nabou wenig später ihre Tür vor meiner Nase schließen werde.


  »Sie sind wieder mal unausstehlich, mon cher.«


  Wie lieb sie zu mir aufblickte! Ich war empört und hielt mich für unbeirrbar, wenns auch schwerfiel.


  »Ich erinnere mich nicht, jemals anders gewesen zu sein«, antwortete ich frostig.


  »Machen Sie sich nicht schlechter, als Sie sind, Will. Und lügen können Sie auch nicht. Also seien Sie kein Frosch, und setzen Sie eine andere Miene auf! Oder mögen Sie mich nicht mehr?«


  Das war die Höhe! Ehe ich mich gefaßt hatte, sprach sie weiter: »Sie sollten mich einmal besuchen. Ich habe einen merkwürdigen Stein, den ich Ihnen schon längst zeigen wollte. Eine Art Andenken, verstehen Sie?«


  »Etwa aus dem Familienschatz Harun al-Raschids, Ihres erlauchten Ahnherrn?«


  Sie ließ sich nicht provozieren. »Mais non, es ist offenbar kein Naturstein. Vermutlich frühe Kunststoffzeit, erste Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts. Ich fand ihn im Garten meiner Eltern. Er ist hübsch und wird Sie interessieren.«


  »Wenn Sies sagen…«


  Der Tanz war beendet. Wir kehrten zum Tisch zurück. Bilar spendete uns überschwenglich Beifall. Er bat Yamina um den nächsten Tanz. Sie sagte zu und ließ mich stehen.


  Ich schaute ihr nach. »Yamina, der Stein…!«


  Unter dem Vorwand, die Registriergeräte kontrollieren zu wollen, zog ich mich zurück. Mißgestimmt streifte ich durch das Schiff. Die Musikklänge erstarben im Brausen der Strahlaggregate.


  Im Kommandostand fand ich Nabou vor. Er hatte wieder die Nachtwache übernommen.


  Auf das Steuerpult gestützt, sah er durch die Sichtscheibe zur Gesteinswand, die unter den zuckenden Flammen der Bohrstrahler zu einer breiigen Masse schmolz und verdampfte.


  »Man hat Sie in der Messe erwartet«, sagte ich.


  »Weshalb?«


  »Nun, wir haben das Ziel der Expedition erreicht.«


  Ohne sich zu rühren, berichtigte er mich: »Die erste Etappe ist bewältigt, nur die erste Etappe.«


  »Gewiß. Trotzdem hätte ich an Ihrer Stelle…«


  Lächelte er? Vielleicht trog mich das Spiel des Flammenscheins. Langsam wandte er mir das Gesicht zu. Nein, er lächelte nicht. In den dunklen Augen stand ein Blick völliger Abwesenheit, als ersterbe das Leben in diesem Körper.


  Ich erschrak, und um mich des beklemmenden Eindrucks zu erwehren, sagte ich sehr laut: »Ich dachte dabei vor allem an Yamina.«


  Er erwiderte nichts. Seine Miene verriet keinerlei Reaktion. Dennoch schien die Erwähnung Yaminas bei ihm einen Reflex ausgelöst zu haben. Deutlich spürte ich, daß mir mit einemmal eine Welle heftiger Abwehr entgegenschlug. Wie ein Stromstoß durchfuhr und lähmte es mich.


  Einen Moment lang dauerte der Zustand, dann war alles wie vorher. Lediglich ein vages Unbehagen blieb, denn ich war mir über den Grund dieser stummen Warnung nicht im klaren. Erkannte er in mir den Rivalen, oder was sonst befürchtete er von mir? In jedem Fall schien es geboten, vor ihm auf der Hut zu sein.


  Nabou beobachtete die Zeiger und Signallampen des Schaltpults. Dabei sagte er gelassen: »Stellen Sie die Neutrinosonden auf größere Distanz.«


  »Wozu denn?« Ich sah ihn verständnislos an. »Die Schichten, die wir durchqueren, sind stabil, und in spätestens drei Stunden beginnen wir ohnehin mit dem Aufstieg.«


  »Korrigieren Sie die Distanz«, wiederholte er ruhig, aber bestimmt.


  »Haben Sie besondere Gründe dafür?« fragte ich.


  »Gründe…«, murmelte er. Und da war wieder der ferne, schlafwandlerische Blick.


  Seine Forderung hielt ich einfach für sinnlos. Bei größerer Entfernung wurde das Impulsecho der Sonden in dieser Erdtiefe unscharf. Entspräche ich der Forderung, dann wäre die gebotene Sicherheit für das Schiff nicht mehr gewährleistet. Ich erklärte ihm das. »Sie sind ein ausgezeichneter Konstrukteur, Nabou«, schloß ich, »aber von Geologie verstehen Sie gewiß ebensowenig wie ich vom Schiffbau. Für den unterirdischen Vortrieb bin ich verantwortlich, und ich denke, Sie haben bisher keine Veranlassung gehabt, an meiner Sachkenntnis zu zweifeln.«


  Er schien gar nicht zugehört zu haben. Es kam mir vor, als habe ihn eine Mattigkeit befallen, der er nicht Herr werden konnte. Vielleicht war er übermüdet.


  »Nabou! Was haben Sie?« rief ich. »Kann ich etwas für Sie tun?«


  Meine Teilnahme wies er mit einer Handbewegung zurück. »Gehen Sie! Um ein Uhr ist Kurswechsel.«


  In der Kabine schaltete ich meinen Mnemographen ein und zeichnete, wie ich es alltäglich tat, die Erlebnisse des Tages auf. Immer wieder jedoch schweiften meine Gedanken ab, drehten sich um Nabous sonderbares Verhalten. Wollte er mich herausfordern, die Autorität des Expeditionsleiters mir gegenüber geltend machen? Das entspräche nicht seinem Charakter. Wie war sein Charakter überhaupt? Wer von uns hätte das wohl zutreffend sagen können? Höchstens Yamina. Sie vermied es aber, darüber irgendeine Andeutung zu machen.


  Je länger ich über diesen eigenartigen Menschen nachgrübelte, desto verschwommener wurde das Bild seiner Persönlichkeit. Nur eines stand für mich außer Zweifel: Er verfolgte mit Argwohn, wenn nicht mit Feindseligkeit, jede Annäherung an Yamina. Ging es nicht um sie, zeigte er sich ganz anders. Das hatte ich besonders empfunden, als wir im Höhlenmeer allein miteinander waren.


  Ich schloß die Aufzeichnungen ab und legte mich nieder. Das Kontrollsystem war auf meine Kabine umgestellt. Ich hätte also beruhigt schlafen können, aber ich blieb wach und lauschte auf die Geräusche im Schiff.


  Vom Funkraum her vernahm ich Khorams Stimme, er gab eine Standortmeldung an die Byblos durch. Irgendwo schrie die Katze Lisette. Schritte näherten sich auf dem Gang.


  »Es gab immer schon Menschen, Abdul, die mit einem Lächeln törichter Skepsis in die Zukunft schauten.«


  »Zählen Sie mich etwa dazu, Oswin?«


  »Im Gegenteil.«


  »Sehr schmeichelhaft. Gute Nacht!«


  »Sie lösen Nabou ab?«


  »Ja.«


  Türen klappten. Wieder Schritte. Shelder kam.


  Als er bemerkte, daß ich noch wach war, fragte er: »Fühlen Sie sich wieder nicht wohl? Sie waren so rasch aus der Messe verschwunden.«


  »Da hat mich bestimmt niemand vermißt.«


  »Noch eine Spritze?«


  »Zum Teufel mit Ihrer Spritze! Sie sollten sich lieber um Nabou kümmern.«


  »Wieso?«


  »Ich sprach ihn vorhin. Mit einmal sah er mich ganz merkwürdig an. Er war einfach weg.«


  »Bewußtseinsstörung?«


  »Eher Apathie.«


  »Werde mal nach ihm sehen.« Shelder verließ die Kabine.


  Als er zurückkam, erklärte er kopfschüttelnd: »Nabou ist frisch und munter wie immer.«


  »Verrückt ist er nicht, meinen Sie?«


  »Sie sollten nicht soviel an Nabou herumdeuteln, Will.«


  »Tue ich das?«


  »Immerzu beschäftigen Sie sich mit ihm. Sogar im Schlaf.«


  »Vielleicht bin ich selber verrückt.«


  Shelder lachte. »So kraß würde ich es nicht ausdrücken.«


  Verhängnis


  Die letzte Etappe unserer Reise durch die Terra incognita hatte begonnen. Das Schiff ließ den Bereich des Erdmantels hinter sich. Es durchquerte eine Basaltschicht und näherte sich in steilem Aufstieg rasch dem Meeresgrund. In den frühen Abendstunden des nächsten Tages würden wir auf dem Deck der Sindhbad wieder Seeluft atmen können.


  An Bord herrschte die beste Stimmung. Nur Oswin Hayl nörgelte. Er hatte eine geringfügige Abweichung in der Sicherheitsautomatik festgestellt und bastelte mit Bilar daran, den Schaden zu beheben.


  Ich sichtete meine Forschungsergebnisse für den Bericht an den Weltrat. Danach erörterte ich mit Maktabi die Möglichkeit, durch Vorstoß vom Festlandsockel aus den Abbau unterseeischer Erzlager zu beginnen, noch ehe das eigentliche Projekt M vollendet ist.


  »Warten Sie ab, bis der Typ Sindhbad zwei zur Verfügung steht«, riet Maktabi. »Nabou arbeitet bereits daran.«


  »Was, hier an Bord?«


  »Freilich.«


  »Eine erstaunliche Energie hat dieser Mann. Schläft er denn nie? Mir ist es ein Rätsel, wie er das alles schafft.«


  »Darüber haben wir uns schon öfter gewundert. Jedenfalls hat er es mit den Entwicklungsarbeiten für Sindhbad zwei sehr eilig. Während der Fahrt haben sich einige Mängel herausgestellt. Das Schiff liege nicht gut in grober See, sagt Duval. Und mir mißfällt seine Labilität bei stärkerer Tiefenströmung. Der Ansatz vor Ort kann dadurch kritisch werden. Das haben wir ja erlebt.«


  »Es ist eben eine Testfahrt. Im ganzen genommen, denke ich, können wir auf den Erfolg stolz sein.«


  »Keine Frage. Und nicht zuletzt ist es Ihr Erfolg, Will. Das ist auch die Meinung der Akademie, wie mir Klimos vorhin mitteilte.«


  »Ohne vorbildliches Zusammenwirken des Kollektivs wären wir nicht hier. Jeder von uns hat seinen Anteil am Gelingen, Abdul.«


  »Hat sich eigentlich Ihr Verhältnis zu Nabou gebessert?«


  »Das kann ich leider nicht sagen. Erst gestern abend gab es eine Meinungsverschiedenheit.«


  »Etwas Ernstliches?«


  »Es handelte sich um die Einstellung der Sonden.«


  »Damit hat er doch nichts zu tun.«


  »Genau meine Meinung.«


  »Ich werde einmal mit ihm sprechen.«


  »Bitte, tun Sie es nicht. Es hätte wenig Zweck. Er ist gegen mich eingenommen.«


  »Und Sie, scheint mir, gegen ihn.«


  »Jetzt ist das nicht mehr von Bedeutung. Die Arbeit ist getan.«


  »Nein, nein! So lauft ihr mir nicht auseinander. Das wäre ja noch schöner. Ich werde eine Aussprache arrangieren, und es müßte schon mit dem Teufel zugehen, wenn zwei Menschen wie Sie und er sich nicht einig werden.«


  »Hoffen wir, daß der Teufel von Ihrer löblichen Absicht kein Wort erfährt.«


  »Versprechen Sie sich nichts von meiner Vermittlung, oder wünschen Sie sie nicht?«


  »Für Ihre Bereitschaft bin ich Ihnen dankbar, Abdul, aber… Sie würden kaum etwas ausrichten können. Es ist eine Angelegenheit zwischen ihm und mir.«


  Mit einem langen Blick auf mich erhob sich Maktabi. »Wenn Sie sich nur nicht irren, Will.«


  Ich hielt es für überflüssig, mich jetzt mit Nabou auseinanderzusetzen. Spätestens übermorgen wäre ich meiner Verpflichtung dem Team gegenüber entbunden und könnte nach freiem Ermessen handeln. So war meine Rechnung, und ich zweifelte nicht daran, daß sie letztlich in meinem Sinne aufgehen würde.


  Nach dieser Überlegung und angeregt durch das Lob der Akademie, setzte ich meine Arbeit gutgelaunt fort. Ich wurde auch nicht ungeduldig, als Shelder im Labor erschien.


  »Wo kommen Sie denn her, Cliff? Sie sehen richtig erschöpft aus.«


  »Raten Sie mal.«


  »Also, bestimmt nicht vom Beiruter Lido.«


  »Lange Sitzung beim Chef gehabt.«


  »Bei Nabou? Nicht möglich!«


  »Er wünschte Bericht über den Gesundheitszustand der Besatzung während der Fahrt.«


  »Das ist ihm reichlich spät eingefallen.«


  »Sie irren, täglich hat er sich informiert.«


  »Kurz natürlich, ganz kurz, wie? Maschinen laufen, Menschen laufen, Schiff intakt  Punktum! Und mit einemmal wollte er es ganz genau wissen?«


  »Von jedem einzelnen.«


  »Was haben Sie ihm über mich erzählt?«


  »Schweigepflicht!«


  »Oje!«


  »Halb so schlimm.«


  »Wozu dieser Eisklotz das wohl braucht?«


  »Sie sind eine so brave Haut, Will. Nur, wenn Sie von Nabou reden, loderts in Ihrem Blick auf.«


  »Irgendwo müssen Sie eine poetische Ader haben, Cliff. Um aber auf das Lodern zurückzukommen: Sehen Sie, das ist das Abgründige im Menschen. Und schaudernd erkennen Sie plötzlich, daß besagte Haut gar nicht so brav ist, wie sie scheint.«


  »Mit Ihnen ist heute kein vernünftiges Wort zu sprechen. Was ist denn los?«


  »Er fragt noch! Cliff, in zweiundzwanzig Stunden stecken wir die Nase aus dem Wasser, sofern uns Mutter Erde gnädig ist.«


  »Kein Grund jedenfalls, närrisch zu werden.«


  »Wie wahr! Aber der Landgang wird für mich besondere Bedeutung haben.«


  Der Sprechapparat läutete.


  Yamina war im Bild. »Könnten Sie zu mir kommen, Will?«


  »Sofort!«


  »Oh, Cliff ist bei Ihnen.«


  »Gänzlich unwichtig!«


  »Ich erwarte Sie also.« Yamina verschwand.


  »Tut mir leid, Cliff. Heute haben wir offenbar Sitzungstag. Wie in alten Zeiten!«


  »Mein  unwichtiger Besuch ist sowieso beendet.«


  »Schade, wirklich schade. Auch ein unwichtiger Besuch kann nett sein. Aber, Sie verstehen, der Chefingenieur hat Vorrang.«


  Als ich Yaminas Kabine betrat, wies sie zum Tisch, auf dem ein Imbiß hergerichtet war. »Kommen Sie, Will. Sie haben doch noch nicht zu Abend gegessen, nicht wahr?«


  »Ja, das stimmt…« Zögernd setzte ich mich. »Aber wieso…?«


  »Greifen Sie nur zu! Übrigens, ich versprach, Ihnen den alten Stein zu zeigen.«


  »Aha, das berühmte Stück.«


  »Von berühmt kann keine Rede sein.« Sie zog einen bläulichen Kiesel aus der Tasche. Es war ein synthetischer Stein, wertlos und uninteressant.


  »Hübsch ist er ja. Frühe Kunststoffzeit, sagten Sie? Schon möglich. Tragen Sie ihn stets bei sich?«


  »Aber nein.«


  »Er könnte ja ein Glücksbringer sein.«


  »Was würden Sie von einem abergläubischen Ingenieur für Strahltechnik halten?«


  »Nicht viel. Und noch weniger, wenn er eine sonst gescheite junge Frau wie Doktor Yamina Farah ist.«


  Sie blickte an mir vorbei. »Vielleicht bin ich gar nicht so gescheit.«


  »Sie wissen genau, was Sie wollen, verehrte Kollegin, und stehen immer über der Situation. Oder täusche ich mich?«


  »Es wäre möglich.« Verwirrt, hilflos schaute sie vor sich hin.


  Ich schob die Bedenken und Einwände beiseite, mit denen ich mich all die Tage gequält hatte. »Yamina, übermorgen werden wir in Beirut sein. Muß das Trennung bedeuten für uns beide? Die Frage beschäftigte mich während der ganzen Fahrt, doch ich konnte nicht darüber sprechen, weil…«


  »Das weiß ich, Will, aber…« Ein kleines Lächeln lag auf ihren Lippen. »Sie sind sehr ungeduldig, mon ami.«


  Ich hörte nur ein Nein heraus. Es war, als sei vor mir eine Tür zugeschlagen.


  »Verzeihen Sie, wie dumm, davon zu sprechen.« Hart und fremd klang mir die eigene Stimme.


  Sie erwiderte nichts, war in Gedanken versunken.


  Schließlich kam eine schleppende Unterhaltung in Gang. Wir redeten über unwichtige, alltägliche Dinge. Ruhig, kameradschaftlich, sehr vernünftig. Es war Leerlauf. Wenige Minuten später verabschiedete ich mich.


  Ich ging in mein Labor, rannte auf und ab, sank erschöpft, in den Sessel.


  Warum wollte sie, daß ich zu ihr kam? Um mir einen Imbiß zu bieten, einen Stein zu zeigen? Lächerlich. Sie wollte mir Gelegenheit geben zu sprechen, über sie und mich, an unserem letzten Tage unter der Erde. Und gewiß hatte sie die Absicht, sich zu entscheiden, doch sie sagte weder ja noch nein, sondern wich zurück. ›Ich weiß, Will, aber…‹ War es Liebe oder Gewöhnung an diesen Menschen, mit dem sie Tage und Nächte, Wochen und Monate über Problemen saß?


  Vielleicht hätte ich um sie kämpfen, ihre Bedenken zerstreuen, Ihre Einwände entkräften sollen, vielleicht damit aber auch mehr zerstört als gewonnen. Geduld, Will Pertenkamp. Die Zeit bringt alles ins Lot. So oder so… jawohl, mon ami!


  Ich war mit einemmal müde, sehr müde. Alles erschien mir gleichgültig und belanglos, mein Leben, meine Zukunft, meine Aufgabe auf diesem Schiff. Alles…


  


  Ich schrak hoch, fuhr mir über die Augen. Es war kurz vor zwei Uhr! Also hatte ich mehrere Stunden im Labor verschlafen. Irgend etwas beunruhigte mich. Mein Blick flog über die Instrumente. Alles in Ordnung.


  Nein, das Schiff lag still!


  Ich stürzte zum Bildschirm.


  Auch die Bohrstrahler arbeiteten nicht.


  Mit einem Satz war ich am Tisch, hieb auf die Sprechtaste. Maktabi meldete sich im Kommandostand.


  »Was ist los, Abdul?«


  »Das frage ich Sie, Will! Der Sicherheitsautomat hat sich soeben eingeschaltet.«


  »Maschinenschaden?«


  »Nein.«


  Auf dem Gang wurden Stimmen laut.


  Nabou trat ein. Er blieb an der Tür stehen. »Die Sonden wurden nicht auf größere Distanz gestellt.«


  »Nein, natürlich nicht!« fuhr ich ihn an. »Ich hatte Ihnen gestern auseinandergesetzt, daß eine Vergrößerung der Distanz sinnlos ist.«


  Mein heftiger Ton machte keinen Eindruck auf ihn. »Bereits beim Abstieg hatten die Sonden in dieser Tiefe ungenau funktioniert.«


  »Gerade deshalb entschloß ich mich, die Distanz zu verringern! Überzeugen Sie sich selbst, ob…«


  Das Wort blieb mir im Halse stecken. Ich beugte mich über den Oszillographen und glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Die letzten Kurven der Schreibnadel, bevor sie zum Stillstand gekommen war  sie zeigten unverkennbar…


  »Das kann nicht sein!« Ich drehte mich zu Nabou um. Er beachtete mich nicht, sondern sah unverwandt zum Bildschirm. Bestürzt folgte ich seinem Blick.


  Da war der ausgebrannte Stollen. Im Scheinwerferlicht schimmerte der Schmelzfluß an der vorderen Wand. Feine Linien liefen darüberhin, verästelten sich, wurden breiter Risse, Spalten überall!


  Ich warf mich auf die Sprechanlage. »Energiezentrale! Beide Heckstrahler Vollstrom! Antrieb äußerste Kraft rückwärts!«


  »Es ist zu spät«, sagte Nabou eiskalt.


  »Nein!« schrie ich. »Das Schiff in den alten Tunnelabschnitt zurückziehen, die brüchige Wand schließen! Wollen Sies besser wissen?«


  »Zu spät!« wiederholte Nabou und verließ das Labor.


  Im Lautsprecher schrillte Bilars erregte Stimme. Seine Worte gingen aber in einem Knacken und Schurren unter.


  Die Ursache dieser unheimlichen Geräusche wurde auf dem Bildschirm sichtbar. Von Entsetzen gelähmt, beobachtete ich, was vor dem Bug geschah: Immer mehr Risse durchzogen das Gestein.


  Alle an Bord mochten vom gleichen Schreck gepackt sein. Bedrückende Stille. Nur das Tacken der Meßuhren vernahm ich. Noch einmal rief ich die Energiezentrale. Niemand meldete sich. Endlich liefen die Generatoren an.


  Zwei, drei Sekunden vergingen.


  Nun setzten auch die Strahler ein. Grelle Gasströme zuckten auf. Die Raupenketten mahlten los. Rückwärts! Endlich wich das Schiff zurück!


  In diesem Augenblick barst die Stollenwand. Ein Schwall flammenden Magmas schoß hervor. Das Schirmbild erlosch. Zugleich traf die Sindhbad ein fürchterlicher Stoß. Ich verlor den Boden unter den Füßen. Stechender Schmerz durchfuhr mich. Das war das letzte, was ich empfand.


  Der Feuersee


  Als ich zu mir kam, fand ich mich zwischen Scherben und herabgestürzten Gegenständen am Boden liegen. Mein Kopf schmerzte heftig. Von der Stirn sickerte Blut.


  Langsam erinnerte ich mich: die Risse im Stollen, der Magmadurchbruch.


  Im Labor brannte noch Licht. Welch wüstes Durcheinander! Die Zeiger der intakt gebliebenen Instrumente standen auf Null.


  Wo war Nabou? Wie erging es den anderen?


  Ich erhob mich ächzend und taumelte zur Tür. Das Schiff schien zu schwimmen. Der Boden hob sich unter dumpfen Stößen. Es war unerträglich heiß, der Atem ging schwer. Hatte ich Fieber? Ich riß mir den Kragen auf.


  An der Wand neben der Tür pendelte ein Thermometer. Dreißig Grad! Also kein Fieber. Die Klimaanlage mußte defekt sein.


  Im Gang stieß ich auf Yamina. Sie lag wie tot vor ihrer Kabine. Würgende Angst schnürte mir die Kehle ab. Ich fühlte ihren Puls, preßte das Ohr gegen ihre Brust. Das Herz schlug matt.


  »Cliff, Doktor Shelder!« schrie ich, richtete mich auf, lauschte, wankte ein paar Schritte.


  Warum ließ sich niemand blicken? Ratlos wandte ich mich zu Yamina um. Sie rührte sich nicht. Ich kehrte zu ihr zurück, zerrte meine Jacke herunter, schob sie ihr zusammengerollt unter den Kopf.


  Ob das richtig war? »Cliff!« Behutsam strich ich ihr das Haar aus dem Gesicht, das eine wächserne Farbe angenommen hatte. Und immer wieder rief ich ihren Namen, zärtlich, bang, verzweifelt.


  Endlich tauchte Shelder auf. Sein Gang war unsicher, das Gesicht verschwitzt, eingefallen.


  »Cliff! Was ist mit ihr?«


  Er kniete neben Yamina nieder, öffnete ihre Lider, gab ihr etwas ein.


  »Sagen Sie doch ein Wort, Cliff!«


  Abwehrend hob er die Hand, ohne die Augen von ihr zu lassen.


  Sie blinzelte, sah uns erstaunt an und versuchte sich aufzurichten. Ich stützte sie.


  »Haben Sie Schmerzen?« fragte Shelder. Er befühlte vorsichtig Körper und Glieder.


  »Nein«, hauchte sie. Mit zuckenden Fingern tastete sie nach meiner blutüberkrusteten Stirn. »Will, was ist geschehen?«


  »Nicht aufregen, Yamina, es wird sich finden.«


  Schritte ließen uns aufhorchen, feste, ruhige Schritte. Es war Nabou. Scheinbar unberührt von dem, was sich ereignet hatte, kam er auf uns zu.


  Er blieb vor uns stehen und sah gleichmütig auf Yamina hinab. »Verletzt?«


  »Ich hoffe, es ist nichts Ernstliches«, antwortete Shelder besorgt.


  »Gut. Sie überprüfen sofort alle Aggregate, Yamina!«


  »Sehen Sie denn nicht, in welchem Zustand sie ist?« rief ich empört.


  Sein eiskalter Blick richtete sich von Yamina auf mich. Er stieg über sie hinweg und ging zum Maschinenraum.


  »Nabou!« Ein Stöhnen erstarb auf Yaminas Lippen.


  Shelder und ich schauten ihm verständnislos nach.


  »Wir wollen sie in die Kabine tragen«, sagte Shelder. »Fühlen Sie sich kräftig genug, Will?«


  »Das mache ich schon«, wehrte ich ab. Trotz meiner Schwäche spürte ich ihren Körper kaum, als ich sie vorsichtig auf die Arme nahm.


  In der Kabine ergriff sie meine Hände. »Will!«


  Ich zwang mich zu einem Lächeln und nickte ihr zu. »Mut; Yamina!«


  Shelder zog mich beiseite. »Nun aber zu Ihnen.« Er prüfte meine Verletzung. »Hätte ein Schädelbruch werden können. Viel ist da im Augenblick nicht zu tun!«


  »Ich muß mich um das Schiff kümmern!«


  »Zuerst kommen Sie mal mit. Abdul ist vorn.«


  »Na, und? Wie stehts?«


  »Keine Ahnung. Sie sehen ja, ich habe alle Hände voll zu tun.« Er schob mich hinaus. Zu Yamina sagte er: »Bleiben Sie liegen! Ich sehe später noch mal nach Ihnen.«


  Im Ambulatorium verband mich Shelder, so gut es eben ging.


  »Noch mehr Verletzte?« fragte ich.


  »Bilar. Schlüsselbeinbruch.«


  »Und Sie, Cliff?«


  »Ein paar Prellungen, belanglos.«


  »Es ist nicht zu fassen!« Unter all den schrecklichen Eindrücken versuchte ich immer wieder, mir Klarheit über die Ursache des Unglücks zu verschaffen. Lag die Schuld bei mir? Hätte ich Nabous Rat folgen und die Sonden korrigieren sollen? War ich, erfüllt von Gedanken um Yamina, unachtsam gewesen? Vor allem mußte ich mich über die Lage des Schiffs informieren und weitere Gefahren abzuwenden versuchen.


  Ich ließ Shelder kaum Zeit, den Verband ordentlich anzulegen, und eilte hinaus.


  Auf dem Wege zum Kommandostand traf ich Hayl. Sein Gesicht war verschmutzt, das Haar zerzaust. Er fuchtelte mit den Armen und schrie: »Schöne Geschichte! Sehen Sie zu, wie Sie das Schiff aus dem Dreck herausbringen!«


  »Wissen Sie Näheres?«


  »Keine Spur! Kümmern Sie sich gefälligst darum. Sie sind der Geologe.  Wenn ich nur die verdammte Störung in der Klimaanlage fände!« Fluchend schlug er die Tür der Energiezentrale hinter sich zu.


  Der Kommandostand wies Zerstörungen auf. An der Frontscheibe hatte sich eine Schlackenkruste festgesetzt, sie erlaubte keinen Durchblick.


  Maktabi sprach über Funk mit Khoram. Aus seinen Worten konnte ich entnehmen, daß er vergeblich versuchte, Verbindung mit der Byblos zu erhalten. Er wies auf den Bildschirm, der zum Glück noch brauchbar war. Ich trat heran. Was ich sah, übertraf meine Befürchtungen.


  Die Sindhbad war in eine vulkanische Höhlung gestürzt. Sie schwamm auf einem Feuersee. Gasblasen knallten fortwährend aus der wabernden Schmelzmasse hervor, sie warfen das Schiff hin und her. Gesteinsschollen trieben gleich kleinen Inseln dahin und schnurrten gegen die Bordwand.


  An den Höhlenwänden glänzten eigenartige metallische Verbindungen, phantastisch drapiert von steinernen Girlanden, Säulen und Zapfen. Ähnlich bot sich die gewaltige Deckenwölbung dar.


  Das Magmabecken war sicherlich durch mehrere Adern mit einem vulkanischen Tiefherd verbunden. Wo gab es einen Ausweg aus dieser Hölle? Mir wurde schwarz vor Augen. Verzweifelt spähte ich nach einer Rettungsmöglichkeit.


  Hoch über uns entdeckte ich eine Schlotmündung. Ein Ausweg? Nein, von dort drohte sogar größere Gefahr. Bei jedem Ausbruch würde das Schiff durch den Sog gegen die Felsendecke geschmettert werden.


  Endlich meldete sich die Byblos. Der Videofunk war gestört, nur Wortfetzen, verstümmelte Sätze kamen durch. Klimos Stimme überschlug sich vor Erregung: »See völlig ruhig… Plötzlich Detonation unter Wasser. Gleich darauf Feuersäule, Steinbomben, Ascheregen, Dampfwolken. Verheerende Flutwelle… Byblos von Felsbrocken getroffen… zogen uns mehrere Meilen weit zurück. Meer von Bimsstein, Trümmern, toten Fischen bedeckt. Alle Welt in Sorge um euch. Berichtet!«


  Maktabi schilderte, was hier unten geschehen war und wie es an Bord aussah. Er sprach gefaßt, unerschrocken.


  »Wir können nichts für euch tun«, schrie Klimos. »Ist euch das klar?«


  »Vollkommen«, antwortete Maktabi mit einer Selbstverständlichkeit, die mich nervös machte.


  Ich stieß ihn beiseite. »Klimos! Halten Sie sich vom Epizentrum fern! Es können weitere Eruptionen folgen.«


  Maktabi legte mir die Hand auf die Schulter. »Wir werden damit fertig, mein Junge. Wieviel Zeit bleibt uns voraussichtlich bis zum nächsten Ausbruch?«


  »Ich denke, noch genügend, um die Besatzung zu warnen«, sagte ich nach einem Blick auf den Bildschirm. »Jeder soll wissen, woran er ist, Abdul.«


  Er nickte und löste das Alarmzeichen aus.


  Alle kamen, außer Yamina und  Nabou.


  Das Herz krampfte sich mir zusammen, als ich in die bleichen Gesichter sah. Sie blickten mich unverwandt an. In ihren Augen las ich die stumme Anklage: Du bist schuld, Will Pertenkamp, du allein! Oder war es nur eine bange Frage?


  Auf mich weisend, sagte Maktabi: »Er wird euch die Situation erläutern.«


  »Wo ist der Expeditionsleiter?« grollte Hayl.


  Duval gab Auskunft. »Er ist in seiner Kabine.«


  »Verletzt?«


  »Nein. Ich wollte ihn holen, er wies mich ab.«


  »Unglaublich!«


  »Verlieren wir keine Zeit«, mahnte Maktabi. »Sprechen Sie, Will!«


  »Wir sind in einen vulkanischen Kessel geraten, Freunde«, erklärte ich. »Wie das möglich war, kann ich noch nicht sagen. Eine Eruption riß das Schiff aus dem Stollen und schleuderte es gegen die Höhlenkuppel. Auch die Byblos geriet in Not. Sie befand sich zur Zeit des Ausbruchs über dem Herd.« Ich machte eine Pause, das Atmen in dieser Hitze wurde zur Qual.


  »Das Schiff ist beschädigt«, sagte Duval. »Was gedenken Sie zu tun?«


  »Die Schäden haben, soweit es bis jetzt zu übersehen ist, die Manövrierfähigkeit des Schiffes nicht beeinträchtigt. Wir wollen versuchen, im gegebenen Augenblick den Stollen wieder zu erreichen.«


  »Im gegebenen Augenblick! Schön gesagt.«


  »Über uns befindet sich ein Schlot, der sich nach der Eruption geschlossen hat. Das Magma ist aber hochgespannt. Mit einem zweiten und dritten Ausstoß muß in kurzen Abständen gerechnet werden. Dann wird der Druck hoffentlich nachlassen, so daß wir uns herausarbeiten können.«


  Khoram lachte bitter auf. »Ein einziger Stoß noch, und die Sindhbad ist hin!«


  »Der Silunitpanzer wird dem Anprall genauso widerstehen wie der Glut der Schmelzmasse«, behauptete ich.


  »Trotz des Silunitpanzers verbrennen wir, Pertenkamp!« keuchte Bilar. Mit schmerzverzerrtem Gesicht befühlte er den bandagierten Arm.


  »Vierzig Grad bereits in allen Räumen! Wenn die Klimaregulatoren nicht bald…«


  »Lassen Sie das Lamentieren!« tobte Hayl. »Zaubern kann ich nicht.«


  Dumpfes Gepolter ließ uns aufhorchen. Der Schiffsboden erzitterte. Irgendwo mußte etwas eingestürzt sein.


  Mit einem Satz war ich beim Bildschirm. Kleine feurige Wellen spritzten über den Schiffsbug, der gegen eine scharfkantige Wand stieß. Aus dem flammenden Brodeln rundum pfiffen Fontänen gelblichgrüner Dämpfe empor. Der Magmaspiegel war merklich gesunken. Gleich würde er wieder steigen. Es war wie das Atmen eines Ungeheuers.


  Ich wandte mich um. »In die Kabinen! Sucht Schutz und Halt, wo es nur möglich ist! Cliff, helfen Sie Yamina und Bilar. Sie, Oswin, unterrichten Nabou.«


  Sie eilten hinaus.


  Maktabi stand noch neben mir.


  »Auch Sie, Abdul«, sagte ich.


  »Hm«, brummte er. »Und Sie?«


  »Ich bleibe.«


  Ungern ging er.


  Der Sitz am Schaltpult war mit Gurten versehen. Ich schnallte mich an und wartete. Der Bildschirm flimmerte. Wenn nur die Objektive nicht zerschlagen werden! dachte ich verzweifelt. Ich zählte die Sekunden. Einundzwanzig… zweiundzwanzig…


  Es geschah nichts.


  Meine Gedanken schweiften ab. Wird Yamina in Sicherheit sein? Was ist mit Nabou? Ein Feigling? Nein, auf dem Grunde des Höhlenmeeres hatte er bewiesen, daß ers nicht ist. Aber er hat die Besatzung im Stich gelassen.


  Achtundzwanzig… neunundzwanzig… Das Steuerpult… unversehrt geblieben, sämtliche Aggregate der Energiezentrale zum Kommandostand umgeschaltet… Unwichtig jetzt. Wie er an Yamina vorbeigegangen ist! Ein Scheusal…


  All das schoß mir kunterbunt durch den Kopf. Mit einemmal riß der Gedankenfilm.


  Eine Detonation! Knirschen, Krachen, ein Schlag.


  Ich blieb bei Bewußtsein. Die Gurte wurden zu Eisenklammern. Das Schiff wirbelte herum. Die Wände dröhnten. Noch ein Schlag, heftiger als der erste. Dann Stille. Ich hing in den Riemen, lauschte, zählte wieder die Sekunden. Kein Ausbruch mehr.


  Knacken und Prasseln im Lautsprecher. Dazwischen Klimos ferne Stimme: »Hallo, Sindhbad! Habt ihrs überstanden? Meldet euch!«


  Die Stimme überraschte mich weniger als die Tatsache, daß der Empfang überhaupt noch funktionierte. Khoram war nicht im FT-Raum. Alles lief automatisch. Auch die Vernichtung, der Tod. Wozu waren Menschen an Bord? Hayl hatte recht, Roboter täten es auch.


  Hastig löste ich die Verschlüsse der Gurte und zog das Mikrophon heran. »Klimos! Es scheint gut gegangen zu sein. Weiß aber nicht, wie die anderen…«


  Er verstand mich nicht, rief immerzu.


  »Khoram!« schrie ich.


  Keine Antwort.


  Völlig zerschlagen zog ich mich aus dem Sessel und wankte zum Hauptgang.


  Niemand ließ sich sehen. Kein Laut, kein Lebenszeichen.


  Ich stieß die nächste Tür auf. Es war Khorams Wohnraum. Der Funker, ein kräftiger Kerl wie ich, stand mit hängenden Armen vor mir. Sein Blick irrte umher. »Schluß!« lallte er. »Ist aus… alles aus.«


  »Mann, reden Sie keinen Unsinn! Der Sender arbeitet nicht mehr. Wir müssen das in Ordnung bringen.«


  Er stieß mich von sich. »Nichts mehr in Ordnung zu bringen, Monsieur. Ich habe genug von diesem verdammten Schiff. Genug, verstehen Sie! Compris?«


  Meine Bemühungen, ihn zur Vernunft zu bringen, blieben ohne Erfolg. Ich rannte zu Yamina hinüber.


  Sie lag festgebunden auf dem Bett, den Kopf abgewandt, und schluchzte.


  Ich befreite sie mit fliegenden Händen von den Fesseln. »Yamina, es ist vorbei. Jetzt können wir zum Stollen. Kommen Sie! Yamina!«


  Umsonst alles Bitten und Flehen. Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen und gab keine Antwort.


  Ratlos, verzweifelt lief ich hinaus.


  Durch die offenstehende Tür der Energiezentrale sah ich Hayl. Er war schon wieder mit der Kühlleitung beschäftigt. Die Innentemperatur hatte sich weiter erhöht. Das Thermometer stand auf sechsundvierzig Grad.


  Unschlüssig, ob ich ihm helfen oder zuerst nach den anderen sehen sollte, fragte ich: »Werden Sies schaffen, Oswin?«


  Er richtete sich halb auf. Sein Atem pfiff. Das Haar klebte ihm auf der Stirn. »Schaffe es… schaffe es… Oder glauben Sies etwa nicht?«


  »Natürlich, Oswin.«


  »Also stören Sie mich nicht!« Ächzend machte er sich daran, eine Schraube zu lösen. Die Hände zitterten. Das Werkzeug entglitt ihm. »Wo dieser elende Sabi nur steckt!« murmelte er.


  »Lassen Sie ihn.« Es war Maktabi. Hinter ihm gewahrte ich Cliff Shelder. Sie waren totenblaß, verstört; gespenstisch ihr Anblick.


  »Aber wir müssen doch…«, begehrte ich auf.


  »Gewiß, gewiß…« Maktabis Blick ging über mich hinweg, abwesend und willenlos.


  Shelder winkte resigniert ab.


  Ich stieß beide zur Seite, rannte den Gang entlang.


  Sabi begegnete mir. »Katze kaputt«, schnarrte er.


  Vor Nabous Kabine hielt ich inne. Ich lauschte, rief, hämmerte mit den Fäusten an die Tür. Sollte auch er…?


  »Sabi, Tür öffnen!« brüllte ich.


  Der Automat war verschwunden, auch Maktabi und Shelder. Fluchend warf ich mich gegen die Tür, bis sie aufsprang. Nabou befind sich nicht in der Kabine. Das Bett war nicht benutzt. Überall peinliche Ordnung, während in den anderen Schiffsräumen durcheinanderlag, was nicht niet- und nagelfest war.


  Ein kleiner Kasten auf dem Schreibtisch erregte meine Aufmerksamkeit. Er schien ein elektrisches Gerät zu sein. Wozu es diente, vermochte ich nicht zu erkennen. Ich nahm mir auch nicht die Zeit, es näher zu betrachten, und verließ die Kabine.


  Wo war Nabou? Am Ende meiner Kräfte, aber von Angst getrieben, stolperte ich weiter. Ich stieß die nächsten Türen auf. Nirgends Nabou. Wenn jetzt eine neue Eruption… Es wäre das Ende. Zurück zum Kommandostand!


  Als ich den Steuerraum betrat, sah ich Nabou vor dem Schaltpult stehen.


  Er nahm mein Erscheinen offenbar nicht wahr. Seine Augen waren fest auf den Bildschirm gerichtet. Er zeigte weder Erregung noch eine Spur von Erschöpfung. Die Hände umschlossen die Regelknöpfe des Antriebs. An der Rechten bemerkte ich eine kleine, stark blutende Schramme.


  Zwischen Hoffen und Bangen schwankend, folgte ich Nabous Blick. Das Magma war kaum in Bewegung. Der Spiegel des Feuersees stand tief, mehrere Meter unterhalb der Stelle, wo der Stollen gewesen war. Jetzt hing dort eine erstarrte Steinkaskade herab.


  Noch einmal überdachte ich die Lage. Der vulkanische Herd befand sich augenblicklich im Gleichgewichtszustand. Also keine unmittelbare Gefahr. Irgendwann jedoch würde das infernalische Spiel der Naturkräfte wieder beginnen. Wer von uns überstände das?


  Blieb der Versuch, mit Hilfe der Bohrstrahler einen Ausweg zu erzwingen. Dies gelänge freilich nur, wenn die Strahler oberhalb des Magmaspiegels zur Wirkung kämen. Und das war nicht möglich. Das Magma würde sich in den neuen Stollen ergießen. Es wäre eine Sisyphusarbeit. So schloß sich der verhängnisvolle Kreis, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Mein Widerstand brach zusammen. Die seelische und körperliche Belastung war zu groß. Ich gab den Kampf auf.


  Und Nabou? Er stand vor den Schaltern, Hebeln und Tasten, als ginge ihn das Schicksal nichts an, dem wir unausweichlich entgegentrieben. Wie ein Phantom stand er da.


  »Worauf warten Sie eigentlich?« fragte ich ihn.


  »Auf die Chance.«


  »So?« höhnte ich. »Haben Sie noch eine Chance für uns errechnet, als Sie in der Kajüte waren?«


  Ein schneller, harter Blick traf mich. »Kümmern Sie sich um Ihre Angelegenheiten!«


  »Viel Angelegenheiten haben wir nicht mehr zu regeln.«


  »Ich weiß, wie es um das Schiff steht.«


  »Wirklich? Aber die Menschen sind Ihnen gleichgültig, wie? Sie wären auch über Yaminas Leiche hinweggestiegen!«


  »Daß das Schiff in diese Lage geriet, ist nicht meine Schuld.« .


  »Bewahre! Der Schuldige bin ich. Sie können reinen Herzens zur Hölle fahren. Beruhigt Sie das?«


  »Verlassen Sie den Kommandostand, Pertenkamp!« sagte er scharf.


  »Ich denke nicht daran!« schrie ich. »Auf Ihre Chance bin ich neugierig. Es gibt nämlich keine, nicht die allerkleinste, wissen Sie. Unser Schicksal liegt sowenig in Ihren Händen wie in den meinen. Was also solls? Fort vom Steuerpult!«


  Die Verzweiflung über meine Ohnmacht, eine blinde Wut auf diesen Mann und die Angst ums eigene Leben  all das brach wie eine Sturzsee auf mich ein. Ich versuchte, seine Hände von der Steuertastatur zu reißen. Eine instinktive Handlung, ohne Sinn und Zweck, ein letztes Aufbäumen.


  Ich spürte seinen Griff an meinem Handgelenk. Mit einem Schmerzensschrei ließ ich von ihm ab.


  In diesem Moment wäre ich fähig gewesen, ihn niederzuschlagen. Er mochte es ahnen. Dennoch wich sein Blick nicht von der Bildscheibe.


  »Geben Sie endlich Ruhe«, sagte er nur.


  Mit einemmal kam Leben in ihn. Seine Finger glitten über die Schaltknöpfe. Der Antrieb lief. Das Schiff drehte sich langsam im Kreise. Bis der Bug auf eine zerklüftete Terrasse wies, die kaum aus dem Feuersee herausragte.


  Was darauf folgte, geschah mit unfaßbarer Schnelligkeit. Die Heckdüsen der Sindhbad heulten auf. Durch Wolken schillernder Dämpfe und Feuerspritzer jagte das Schiff der Plattform entgegen.


  »Das ist Wahnsinn!« schrie ich.


  Nabou hörte mich in dem Getöse nicht. Ich stierte auf den Bildschirm.


  Warum willst du ihn hindern? fragte ich mich. Es ist doch egal, ob das Schiff jetzt oder… Mein Denken setzte aus.


  Der Kiel schlug auf den Fels, rutschte kreischend ab. Das Schiff stürzte in die feurige Flut zurück.


  Noch einmal das gleiche Manöver. Rückfahrt, Einsteuerung, Anlauf. Der gewaltige Rumpf bebte in allen Fugen unter dem Druck der Düsen. Flammen ringsum, vorn der Fels, näher und näher… Und dieser Nabou stand am Steuerpult!


  Auch der zweite Versuch mißlang. Beim Abgleiten spritzte das Magma hoch auf. Das Schirmbild erlosch mit einem Schlag. Die letzte Möglichkeit, etwas zu sehen, war dahin. Blind! Das Schiff war blind!


  Ehe ich den furchtbaren Gedanken ganz erfaßt hatte, war Nabou verschwunden.


  »Nabou?« brüllte ich.


  Der Schrei verhallte. Nichts geschah.


  Plötzlich war ein Rumoren unter mir. Die Schleuse! Sollte Nabou…?


  Ich lief hinunter.


  Ein Skaphander fehlte! Und der Druckmesser zeigte an, daß die Schleuse offen war.


  Rasend vor Schreck und Angst trommelte ich gegen die Schleusentür. »Nabou!«


  Meine Arme sanken hinab. Die Gedanken jagten. Hatte er den Verstand verloren? Oder sah er doch noch einen Ausweg? Vielleicht brauchte er Hilfe.


  Das Bild des Feuersees stand vor mir. Gelbrotes Magma. Es konnte nicht viel mehr als tausend Grad haben. Hielten das die Skaphander aus? Ihre Silunitschicht war dünn, aber die Isolierung gut. Das Maximum sollte tausend Grad sein. Eine gewisse Toleranz… Es war möglich. Und er hatte es auch gewagt.


  Ich stieg in einen Skaphander. Stülpte den Helm auf. Die Krallen der Greifer glitten vom Verschluß ab. Immer wieder versuchte ich die Dichtung des Helms zu schließen. Endlich gelang es. Nun zur Schleusentür! Sie gab nicht nach. Natürlich nicht, die Schleuse war ja geöffnet. Blockierung lösen. Oben im Kommandostand.


  Keuchend stapfte ich hinauf. Legte den Hebel um. Wieder hinunter. Mir zitterten die Beine. Dieser schwere Skaphander!


  Die Schleusentür rührte sich nicht. Ich zerrte an den Griffen, meine ganze letzte Kraft einsetzend. Hatte ich etwas übersehen? Nein, die Verschlüsse waren jetzt offen. Warum bewegte sich das verfluchte Ding nicht?


  Ich brach in die Knie. Das Herz hämmerte. Todesangst schüttelte mich, riß mich hoch.


  Mein Blick fiel auf eine Stange. Ich löste sie aus ihrer Verschraubung. Versuchte, die Tür aufzustemmen. Auch das gelang nicht.


  Ein Geräusch hinter mir. Sabi! Neue Hoffnung.


  »Sabi, Tür öffnen!«


  Er trat heran. Zog mit einem Arm. Dann mit beiden. Einmal, zweimal. Krachen. Die Tür war auf!


  Aber… Magma wälzte sich herein! Grünliche Flämmchen tanzten darauf.


  »Sabi, Innentür schließen!« Ich wies auf die hintere Tür zum Gang. Noch hatte sich der glühende Brei nicht so weit vorgeschoben.


  Sabi schloß die Tür. Sie hatte einen Silunitbelag, mußte standhalten. Was werden würde, wagte ich nicht zu denken.


  Sabi rührte sich nicht, wartete auf einen Befehl. Ich kümmerte mich nicht um ihn.


  Das Magma reichte mir bis zu den Knöcheln. Es stieg nicht mehr. Die Sindhbad lag ziemlich hoch.


  Nur nicht stehenbleiben! Der Schmelzfluß kühlte rasch ab und würde dann eine unüberwindliche Fessel sein.


  Ein Bein um das andere hochziehend, gelangte ich bis zur äußeren Schleusentür.


  Vor mir das Flammenmeer. Noch ein Schritt. Ich verlor den Boden unter den Füßen, wankte, suchte nach Halt. Die Greifer glitten an der Bordwand ab. Bis zur Brust sank ich ein. Brüllte auf vor Schreck. Schlug um mich. Erfaßte einen stählernen Bügel. Hing hilflos daran. Die Muskeln schmerzten, verkrampften sich.


  Weiter, weiter! Hinauf zum Deck! Bügel um Bügel, Griff um Griff. Das Deck war vollkommen überkrustet. Nabou kniete da oben, schlug die Schlacke von den Objektiven.


  »Nabou!«


  Er hörte mich nicht, sah mich nicht, hämmerte unentwegt.


  Ich bin gewiß sehr stark. Ohne Mühe kann ich Eisenstangen überm Knie biegen. Jetzt aber war ich am Ende. Das hier ging über menschliche Kraft.


  Meine Hände hinter den Greifern erlahmten. Sie lösten sich langsam, Finger um Finger.


  Von unten her vernahm ich ein Grollen. Es kam wieder! Alles umsonst… umsonst.


  Ich ließ los. Mir schwanden die Sinne…


  Funken stoben mir vor den Augen. Heftige Schläge brachten mich zu Bewußtsein. Nabou zertrümmerte die Schlackenschicht auf meinem Schutzhelm.


  Wir befanden uns in der Schleusenkammer.


  Er neigte sich zu mir hinab. Sein harter, starrer Blick ruhte auf meinem Gesicht. Als er sah, daß ich lebte, packte er mich wie ein Kind und zerrte mich mit sich durch den zähen, fest werdenden Gesteinsfluß.


  Im Vorraum stand Sabi noch. Seine Füße waren eingeschmolzen. »Beine kaputt!« meldete er, nicht begreifend, was ihm geschehen war.


  Nabou befreite ihn aus der steinernen Umklammerung.


  Die Tür zum Gang ließ sich öffnen. Bis dahin waren nur wenige Rinnsale gedrungen, hatten im Erkalten einen Wall gebildet, an dem sich das nachdrängende Magma staute.


  Im Gang legte mich Nabou nieder. Er entledigte sich seines Skaphanders und stieg zum Kommandostand hinauf.


  Ich war unfähig, ein Glied zu bewegen, lag wie tot.


  Wieder tosten die Antriebswerke. Ein entsetzlicher Stoß. Felsstücke polterten. Die Raupenketten knirschten los. Dann das monotone Brausen der Bohrstrahler.


  Mein Kopf fiel zurück. Das Brausen! War es das Meer, die Brandung schon? War alles ein grauenhafter Traum gewesen?


  Untersuchung


  Ich saß in meiner Kabine. Ein paar Stunden Schlaf hatten mich erfrischt. In kleinen Schlucken trank ich Sabis Mokka. Auf dem Bildschirm wallten die leuchtenden Gaswolken. Die Sindhbad fraß sich durch einen neuen Stollen.


  Alles war wie sonst. Was geschehen war, erschien mir immer noch traumhaft, wie ein Alpdruck. Ich erinnerte mich der letzten Geschehnisse. Wie hatte Nabou das fertiggebracht? Niemand wäre imstande gewesen, in diesem Inferno so zu handeln. Ich sah seinen Blick, als er mich zurückschleppte. Es überlief mich kalt. Welch ein Mensch war das!


  Wie ich in meine Kabine gelangt war, wußte ich nicht. Dann war Shelder gekommen. Ich fuhr auf, starrte ihn an wie ein Gespenst. Er untersuchte mich und sagte, alles sei in Ordnung, auch Nabou und den anderen gehe es gut. Man habe die ärgsten Schäden bereits beseitigt. Die Klimaanlage funktioniere wieder. Tatsächlich herrschte in der Kabine eine angenehme Temperatur.


  Shelder sprach begeistert von Nabous Tat. Das Schiff käme gut voran. Gegen zwanzig Uhr würden wir auftauchen.


  Ich schwieg bedrückt. Mich quälte das Schuldgefühl, obwohl ich mir nicht erklären konnte, wo mein Fehler lag. Es war nach dem Besuch bei Yamina gewesen. Ich hatte gegrübelt und gegrübelt, war schließlich eingeschlafen. Im entscheidenden Augenblick eingeschlafen!


  Als Shelder mir dann behutsam eröffnete, es sei eine Untersuchung angesetzt, war ich nicht überrascht. Selbstverständlich würde ich die Konsequenzen tragen, und ich war mir völlig klar darüber, was das für meine Zukunft bedeutete. Yamina  ein schöner, ein gefährlicher Traum!


  Um zehn Uhr sollte die Untersuchung beginnen. Ich kleidete mich sorgfältig an und ging zur Messe.


  Auf dem Gang humpelte mir Lisette mit bandagiertem Bein entgegen. Sie schaute vorwurfsvoll zu mir auf und miaute klagend. Auch ihr gegenüber hatte ich ein schlechtes Gewissen.


  Maktabi und Hayl erwarteten mich. Ihre Gesichter zeigten noch Spuren der überstandenen Strapazen. Hayl nahm mit gekrauster Stirn mein Erscheinen zur Kenntnis. Maktabi hatte seine stille Heiterkeit wiedererlangt. Er winkte mich heran.


  Nachdem ich Platz genommen hatte, musterte er mich eine Weile. »Sie haben sich wacker gehalten, Will«, begann er.


  Hayl schoß einen giftigen Blick auf mich ab. Wahrscheinlich hätte er am liebsten gleich losgepoltert. Ich schlug die Augen nieder und dachte an Nabou.


  Maktabi fuhr fort. »Nabou hat gefordert, daß die Ursachen des Vorfalls unverzüglich geklärt werden.«


  »Warum übernimmt er das nicht selber?« fragte ich.


  »Kommen wir zur Sache. Nabou hatte Sie ersucht, die Neutrinosonden auf weitere Distanz einzustellen. Davon sprachen Sie ja gestern schon.«


  »Das stimmt, aber ich tat es nicht.«


  »Warum?«


  »Ich hielt es für falsch. Nabou ist kein Geologe.«


  »Sie blieben aber in der vergangenen Nacht bei den Kontrollgeräten. Waren Ihnen Bedenken gekommen?«


  »Durchaus nicht. Sonst hätte ich entsprechende Maßnahmen getroffen. Dazu lag nicht der geringste Grund vor. Ich beabsichtigte auch gar nicht, die Nacht im Labor zu verbringen.«


  »Was hatte Sie bewogen, das Labor am Abend nochmals aufzusuchen?«


  »Es waren… persönliche Gründe. Ich wollte allein sein.«


  Meine Antwort befriedigte Maktabi nicht. »Wir wollen nicht indiskret sein, Will. Aber in diesem Fall… Sie verstehen. Hatten Sie Ärger gehabt?«


  »Ich war nicht gerade erfreut über Nabous Einmischung in meine Dinge.«


  »Er ist immerhin der Expeditionsleiter. Und schließlich hätten wir die Meinungsverschiedenheiten gemeinsam beilegen können.« Verdrossen schüttelte er den Kopf. »Wir hätten es sofort tun müssen! Hm… Ich glaube, wir hören doch noch einmal Nabou dazu. Was meinen Sie, Oswin?«


  »Nur herein mit ihm!«


  Maktabi schaltete das Sprechgerät ein und bat Nabou, zur Messe zu kommen.


  Wir warteten. Maktabi blätterte mißgestimmt in Papieren. Hayl brummte etwas vor sich hin. Unvermittelt riß er den Kopf zu Maktabi herum. »Wie?« Als seine Frage keine Beachtung fand, versank er wieder in Gedanken.


  Nabou kam. Er sah kühl an mir vorbei.


  »Wir behandeln gerade die leidige Geschichte mit den Sonden«, erklärte Maktabi. »Aus welchem Grund wünschten Sie eine Änderung der Distanz?«


  »Weil ich die Gefahr voraussah.«


  »Wie das? Was Sie befürchteten, trat doch erst vierundzwanzig Stunden später ein.«


  »Der Wahrscheinlichkeit nach mußte das Schiff in diesen Erdtiefen mehrmals auf vulkanische Herde stoßen.«


  »Sie nahmen an, daß Will das übersehen könne?«


  »Insofern, als die Sonden in dieser Region unpräzise arbeiteten.«


  »Das bestreite ich ja gar nicht!« fuhr ich ungehalten dazwischen. »Aber von einer Gefahr konnte keine Rede sein.«


  Maktabi klopfte auf den Tisch. »Mäßigen Sie sich bitte, Will!«


  »Unmittelbare Gefahr bestand zu jener Zeit nicht«, bestätigte Hayl.


  »Aber später, Oswin, später!« sagte Maktabi. »Oder hing unser Leben etwa nicht an einem Faden?«


  »Moment! Ich stelle fest: Zur Zeit der Unterredung zwischen Nabou und Will bestand keine Gefahr. Nabou selbst spricht nur von Wahrscheinlichkeit. Das war für Will kein Argument. Kann ich verstehen. Außerdem konnte er sich auf die Automatik verlassen.«


  »Die Tatsachen beweisen das Gegenteil«, bemerkte Nabou.


  »Eben!« sagte Maktabi. »Bei größerer Distanz hätte die Automatik das Schiff rechtzeitig gestoppt.«


  »Das ist ja der Irrtum!« erwiderte ich. »Bei der Struktur jener Gesteinsschichten trat in gewisser Entfernung Dispersion, eine Streustrahlung, auf, die im Augenblick einer Gefahr nicht ausgereicht hätte, auf die Automatik zu wirken.«


  »Haben Sie das Nabou auseinandergesetzt?«


  »Jawohl. Er fühlte sich aber plötzlich nicht wohl und hörte offenbar kaum zu. So war es doch, Nabou?«


  Eine unbestimmte Geste war seine einzige Antwort.


  »Kurz danach hatte ich mit Cliff Shelder darüber gesprochen. Er kann das bezeugen.«


  Maktabi ergriff wieder das Wort. »Hier steht Meinung gegen Meinung. Es wäre besser gewesen, Nabou, Sie hätten in der strittigen Sache das ganze Team herangezogen oder wenigstens Yamina als Spezialistin für Strahltechnik.«


  »Das hielt ich nicht für erforderlich«, erwiderte er. »Ich nahm an, mein Hinweis würde beachtet werden.«


  »Wir alle hatten bisher den Eindruck, daß Will Pertenkamp seine Aufgabe während des Tests gewissenhaft und mit Sachkenntnis löste. Sie sind anderer Meinung?«


  »Nein. Er ist allerdings sensibel und neigt dazu, Menschen und Dinge von seiner Gefühlswelt aus zu betrachten.«


  Wie gut er mich kannte!


  »Deshalb hätte Will in diesem Fall versagt?« fragte Maktabi.


  »Das zu beurteilen liegt bei Ihnen.«


  »Gibt es noch eine Frage? Nein? Dann danken wir Ihnen.«


  Nabou verließ die Messe.


  »Shelder sprach davon, daß Sie sich in einem Zustand starker Reizbarkeit befanden«, sagte Hayl. »Er gab Ihnen sogar eine Spritze zur Beruhigung.«


  »Das war in der Nacht zuvor. Gestern nachmittag war ich in bester Verfassung. Cliff muß das wissen.«


  »Und später, in der Nacht?«


  Maktabi wehrte ab. »Wir alle waren nicht mehr auf der Höhe. Sonst hätten wir uns in der kritischen Stunde anders verhalten. Sie, Oswin, natürlich ausgenommen. Auch Will blieb bis zuletzt umsichtig und besonnen. Er tat sein Möglichstes. So sehe ich es jedenfalls.«


  Hayl verzog das Gesicht. Er mochte kein Lob und erteilte auch niemals selber eins.


  Ich schaute auf meine Hände, die nervös spielten, und dachte an Yamina. Weshalb hatte ich überhaupt von persönlichen Gründen geredet? Maktabi würde sicherlich darauf zurückkommen. Er wollte sich seiner unangenehmen Aufgabe entledigen, korrekt und verständnisvoll, wie es seine Art war. Und ich hatte den Eindruck, daß er bei aller Sachlichkeit bereit war, eher Verteidiger als Ankläger zu sein. Durfte ich seinem guten Willen durch Verschweigen wesentlicher Umstände entgegenwirken?


  »Ich hatte mir in der Nacht Gedanken gemacht«, sagte ich. »Um Yamina.«


  »Sie haben sie gern«, stellte Maktabi warmherzig fest.


  »Ja«, gestand ich.


  »Na und?«


  »Sie ist an Nabou gebunden.«


  »Eifersucht«, bemerkte Hayl lakonisch. »Cherchez la femme!«


  Maktabi drückte mir die Hand. »Irrtum, mein Junge. Hatte ichs Ihnen nicht schon gesagt? Yamina und Nabou… ausgeschlossen. Sie bewundert ihn. Das tun wir alle. Mehr ist da nicht. Hätten Sie sich mir anvertraut, wie ich Ihnen riet, wäre Ihnen manches erspart geblieben.«


  Ich saß zerknirscht da.


  »Yamina hat sich für Sie sehr eingesetzt. Sie ist der Meinung, daß es in den oberen Schichten des Erdmantels analog dem sogenannten Ramaneffekt zu bisher unbekannten Spektralverschiebungen im Echobild gekommen sein kann. Das hat möglicherweise zu Fehleinschätzungen geführt, vermutet sie.«


  Hayl zupfte ungeduldig am Bart. »Unsinn! Die Sonden arbeiten normal. Auch bei der von Pertenkamp eingestellten Distanz.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Maktabi zu mir. »Die Sindhbad steuerte auf ein vulkanisches Zentrum zu, und Sie hatten keine Ahnung davon.«


  »Geringe tektonische Bewegungen wurden vom Seismometer schon den ganzen Tag über registriert.«


  »Das war doch alarmierend!«


  »Nein, es waren normale Vorgänge in der Erdkruste. Abgesehen davon zeigten die Sonden tatsächlich rechtzeitig Strukturveränderungen an. Wir hätten den Herd umgehen können. Aber  ich war im Labor eingeschlafen.«


  »Niemand erwartet von Ihnen, daß Sie Tag und Nacht vor den Kontrollinstrumenten sitzen. Wir haben ja Sicherheitsautomaten. Wurden die Abweichungen registriert?«


  »Natürlich. Das Oszillogramm weist sie eindeutig aus, und zwar ab ein Uhr dreißig.«


  Hayl griff zum Schiffsjournal. »Das Schiff wurde um ein Uhr siebenundvierzig gestoppt. Also siebzehn Minuten später!« Seine Faust fuhr auf den Tisch nieder. »Da haben wirs. Die verdammte Automatik hat nicht rechtzeitig geschaltet, obwohl sie kurz vorher reguliert worden war.«


  Der Zeitunterschied! Er war mir angesichts des drohenden Unheils entgangen. Und ich hatte mich mit Selbstvorwürfen gequält!


  Maktabi atmete auf. »Das ändert die Lage vollkommen. Wir haben uns bei Ihnen zu entschuldigen, Will. Es fällt mir um so leichter, als ich keinen Augenblick an Ihnen gezweifelt habe.«


  »Danke, Abdul!« Mehr wußte ich nicht zu sagen. Ich empfand keine Genugtuung über den Ausgang der Untersuchung, sondern war eher erschrocken darüber, daß ich mir selber mißtraut hatte.


  Vor der Tür stieß ich auf Yamina. Ihr Gesicht verdüsterte ein herber Zug, den ich nie zuvor an ihr bemerkt hatte.


  Als sie mich sah, erhellte sich ihre Miene. »Wie ists ausgegangen, Will? Gut, nicht wahr?«


  »Freispruch!« antwortete ich mit schiefem Lächeln.


  »Ich hatte mir ernstliche Sorgen um Sie gemacht.«


  »Und ich mache mir immer noch Sorgen um Sie, Yamina.«


  »Unnötig. Ich habs gut überstanden.«


  »Nabou auch.«


  Ein Schatten flog über ihr Gesicht. »Heute vormittag habe ich ihn noch nicht gesehen.«


  »Er hat sich wieder zurückgezogen.«


  Mein spöttischer Ton war ihr nicht entgangen. »Gönnen Sie ihm die verdiente Ruhe. Wir haben ihm viel zu verdanken.«


  Ihre Nachsicht Nabou gegenüber reizte mich. »Haben Sie sein Verhalten in der Nacht vergessen?«


  Sie errötete, zögerte und erwiderte dann heftig: »Man soll Menschen nicht aus einer ungewöhnlichen Situation heraus beurteilen. Das ist unfair.«


  »Im Gegenteil, Yamina. Gerade in solchen Momenten offenbart sich ihr wahres Wesen. Nabou ging es allein um die eigene Sicherheit.«


  »Er hat Sie gerettet.«


  »Zugegeben, das ist ein schwacher Punkt in meiner Argumentation. In seinem Blick war aber nichts von Nächstenliebe.«


  »Und half er Ihnen damals in der Höhle etwa nicht?«


  »Wer half dort wem? Nein, nein, Yamina, mich überzeugen Sie nicht.«


  »Übermenschliches hat er geleistet.«


  »Nicht für Sie, für uns  nur für sich selbst.« In Ihren Augen blitzte helle Empörung. »Daß Sie so infam sein können!«


  »Aber, Yamina, sind Sie denn völlig verblendet?« Ich versuchte, ihre Hand zu nehmen. Sie wich zurück. Da verlor ich vollends die Beherrschung. »Für diesen Menschen sind Sie nur Mittel zu irgendeinem Zweck. Was dahintersteckt, weiß ich nicht. Aber ich werde es herausfinden!«


  »Sie sind wahnsinnig!« Damit ließ sie mich stehen. »Yamina, ich wollte doch nur…« Niedergeschmettert blickte ich ihr nach.


  Der Verdacht


  Meine Aufgabe an Bord der Sindhbad war so gut wie beendet. Auf der letzten Strecke bis zum Meeresgrund waren keine Überraschungen mehr zu erwarten. Ich fand genügend Muße, mich über meine Unbesonnenheit gegenüber Yamina zu ärgern. Wobei ich dazu neigte, weniger mir die Schuld an dem Zerwürfnis beizumessen als vielmehr Nabou, der quasi der Stein des Anstoßes war.


  Ein offenes Gespräch mit ihm herbeizuführen, erschien mir nicht mehr sinnvoll. Ich mußte versuchen, Yamina davon zu überzeugen, daß er ihrer unwürdig sei. Und ich war sicher, daß sie meine Gefühle erwidern würde, wenn sie sich dem Einfluß Nabous entziehen könnte.


  Sollte ich Maktabi doch um Vermittlung bitten? Er wußte, wie es um mich stand. Was aber wäre damit gewonnen? Er würde Yamina und mich schmunzelnd an die Hand nehmen und sagen: ›Kinder, macht nicht solche Geschichten, seid nett zueinander und werdet glücklich!‹ So einfach lagen die Dinge nun nicht.


  Da brachte mich ein Gespräch mit Shelder auf einen Gedanken, der so phantastisch war, daß ich mich davor entsetzte. Dennoch kam ich nicht mehr davon los.


  Hauptthema an Bord blieb Nabous kühne Tat. Shelder interessierte sich besonders für das Verhalten Nabous in den entscheidenden Augenblicken. Ich mußte ihm das ausführlich erzählen.


  »Noch nie ist mir in meiner Praxis eine derartige Kaltblütigkeit vorgekommen«, sagte er.


  »Mir auch nicht«, erwiderte ich bissig. Die ewige Bewunderung Nabous war unerträglich. »Wahrscheinlich ist es der neue Typ des Jahrhunderts. Messerscharfer Verstand, eiskaltes Herz. Wir sind unmodern, Cliff, obgleich jünger als er.«


  »Warum so verbittert? Sie sind rehabilitiert.«


  »Glauben Sie nur nicht, daß ich den Gekränkten spielen will. Um mich geht es gar nicht. Ich mache mir Gedanken über Nabou. Gewissermaßen im umgekehrten Sinne als die anderen. Erinnern Sie sich, wie* er sich benahm, als wir uns um Yamina bemühten? Er hatte keinen Blick für sie, kein Wort. Ob sie schwer, vielleicht lebensgefährlich verletzt war, interessierte ihn nicht.«


  »Es ist wahr, wie ein Roboter schritt er daher. Das heißt, selbst Sabi hätte anders reagiert ›Frau Kaputt‹, hätte er wenigstens pflichtschuldig gemeldet.«


  »Cliff! Wenn er wirklich… ein Roboter… Verstehen Sie? Ein ganz besonderer…«


  Shelder zuckte zusammen und durchbohrte mich mit seinem Psychiaterblick. »Ruhig durchatmen, Will! Ruhig und tief!«


  »Lassen Sie den Quatsch!« fuhr ich ihn an. »Ich bin nicht irrsinnig. Gewiß, die Idee ist ungeheuerlich, und doch  kann man sie denn ohne weiteres von der Hand weisen?«


  »Aber, Will!« Shelder lächelte mild. »Ein Roboter  aus Fleisch und Blut!«


  »Oswin Hayl sprach von biologischen Automaten.«


  »Das sind doch Hypothesen. Bestenfalls Zukunftspläne. Außerdem haben Sie selbst gesagt, Hayl dürfe man nicht immer wörtlich nehmen. Er will den Menschen am liebsten zum Autotrophen machen, sozusagen mit der Pflanze kreuzen. Ein verrückter Kauz!«


  »Ich kenne Oswin länger als Sie«, widersprach ich. »Und sonst waren Sie immer geneigt, ihn erst zu nehmen. Setzen wir doch den Fall, Nabou sei kein  Lebewesen wie wir. Dann ließe sich manches in seiner Verhaltensweise erklären, was uns bisher unbegreiflich erschien.«


  »Das mag sein. Trotzdem… Was wäre das für eine Welt, in der Mensch und Maschine nicht mehr zu unterscheiden sind!«


  »Wie unlogisch! Wir sprechen ja von Unterschieden. Im übrigen halten Sie neue Daseinsformen doch durchaus für möglich. Hier könnte ein Anfang sein, ein erster Versuch.«


  Shelder nagte an den Lippen und sah mich unfreundlich an. »Bisher haben Sie meine Gedanken über künftige Möglichkeiten in dieser Richtung belächelt, Will.«


  »Verzeihen Sie, jetzt werde ich es nicht mehr tun.«


  »Statt dessen gehen Sie über meine Erwägungen weit hinaus, greifen etwas aus der Luft und wollen es als Realität betrachten. Es tut mir leid, so weit vermag selbst ich Ihnen nicht zu folgen.«


  »Immerhin müßten Sie zugeben, daß Nabou uns mehr als einmal in Erstaunen setzte.«


  »Sollte auf jeden ungewöhnlichen Menschen der Verdacht fallen, ein Biomat zu sein?«


  »Sie wollen den Gegenbeweis ad absurdum führen. Damit überzeugen Sie mich nicht.«


  »Haben Sie über Ihre  Annahme etwa schon mit anderen gesprochen?«


  »Nein, ich kam eben erst darauf. Und ich bin mir völlig im klaren, daß ich hierfür schwerlich Verständnis fände.«


  »Von mir aber erwarten Sie es.«


  »Weil Sie ihn kennen und dennoch  wie soll ichs sagen?  am meisten Abstand von ihm haben.«


  »Und weil Sie mich für einen Phantasten halten, wie Sie einer sind.«


  »Lassen wir es auf eine Probe ankommen, Cliff! Haben Sie Nabou nicht schon öfter untersucht?«


  »Gewiß. Er ist ein gesunder, normaler Mensch.«


  »Tun Sies noch einmal, nach anderen Gesichtspunkten. Als Bordarzt sind Sie sowieso verpflichtet, den Gesundheitszustand eines jeden Besatzungsmitglieds zu überprüfen. Besonders nach diesen Strapazen.«


  Shelder blickte mich unschlüssig an.


  Ich drängte: »Nun, was halten Sie davon?«


  »Mal sehen«, murmelte er.


  Sterne leuchten wieder


  Die Sindhbad tauchte aus dem nachtstillen Meer auf. Ihr schimmernder Rücken war mit Schlackenresten bedeckt. Sie glich einem Urweltreptil, das sich gehäutet hat.


  Nachdem die Reling ausgefahren war, bestieg Nabou als erster das Deck. Ich folgte ihm. Wir schauten zur Byblos hinüber, die sich mit tastenden Scheinwerfern langsam heranmanövrierte. Im weiten Umkreis wippten Lichtpunkte auf dem dunklen Wasser. Zyprische Boote. Sie hatten sich zu unserer Begrüßung eingefunden.


  Ich genoß die laue, würzige Luft und die Pracht des Sternenhimmels, der sich so nah über der See wölbte. Wenn Yamina jetzt neben mir stände! Aber sie mied mich. Es war, als habe sich eine Kluft zwischen uns aufgetan. Diesseits stand ich, jenseits sie und  Nabou.


  Wie unter einem Zwang wandte ich mich zur Seite. Nabou beobachtete mich. Nicht feindselig, nur abwartend. Und dann fragte er so ruhig, als spräche er vom Wetter: »Was haben Sie gegen mich, Pertenkamp?«


  Völlig überrumpelt starrte ich ihn an. »Ich? Nichts.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Denken Sie, ich trage Ihnen die Sache mit den Neutrinosonden nach?«


  »Nein.«


  Seine Sicherheit verwunderte mich. Bestimmt war es klüger und ehrlicher, offen zu sein. »Es ist wegen Yamina.«


  »Wegen Yamina«, wiederholte er gedehnt. Ob das eine Frage oder Bestätigung sein sollte, war ungewiß.


  »Ich möchte, daß sie glücklich ist.«


  »Wer hindert sie daran?«


  »Sie, Nabou.«


  »Haben Sie Beweise dafür? Beklagte sich Yamina?«


  »Nein, aber ich sehe, ich fühle es.«


  »Es gibt kein Gefühl, das untrüglich wäre.«


  »Ich weiß, Sie schätzen Gefühle nicht. Eben darum bedaure ich Yamina.«


  »Sie brauchen sie nicht zu bedauern, und sie wünscht es auch nicht.«


  »Weil sie unter Ihrem Einfluß steht.«


  »Kein Mensch steht unter meinem Einfluß.«


  »Vielleicht sind Sie sich dessen gar nicht bewußt.«


  »Wofür halten Sie mich eigentlich?«


  »Für ein… einen…«


  »Sie sind ein Träumer, Pertenkamp. Halten Sie Ihre Zunge im Zaum, sonst könnte es sein, daß man an Ihrem Verstand zweifelt.«


  Meine Finger umkrallten das Schiffsgeländer. Der Boden unter meinen Füßen schwankte. Lag es an der Dünung? War es ein Schwächeanfall? Ich war mir nicht sicher, ob dieses Gespräch wirklich oder nur in meiner Phantasie stattgefunden hatte.


  »Sagten Sie etwas?« fragte ich. Meine Stimme bebte.


  Eine Antwort erhielt ich nicht, denn Duval und Maktabi erschienen in diesem Augenblick auf Deck. Nabou wandte sich an den Kapitän und gab ihm Anweisungen.


  Die Sindhbad trieb an das Fallreep des Katamarans heran und wurde festgemacht. Wir gingen von Bord.


  Der Empfang war herzlich, fast zu stürmisch für unsere strapazierten Nerven.


  Klimos umarmte Nabou. »Im Namen der ganzen Welt!« rief er überschwenglich.


  »Verschonen Sie Nabou damit, Mikhael!« sagte Maktabi lachend. »Er ist kein Freund von Ovationen. Außerdem habe ich Sie im Verdacht, daß Sie schrecklich übertreiben. Ich kenne Sie doch.«


  »Wo denken Sie hin!« protestierte Klimos. »Die Aufregung in der kritischen Nacht war beispiellos. Und jetzt hagelt es Glückwünsche.«


  »Der Test sollte nicht bekannt werden«, bemerkte Nabou frostig.


  »Ausgeschlossen! Der unterseeische Ausbruch verursachte Schäden im Umkreis von hundert Meilen. Die Akademie wandte sich sofort an den Forschungsrat. Und mit der Geheimhaltung war es vorbei.«


  »So ein Blödsinn!« sagte Hayl. »Wer hätte uns da unten helfen sollen?«


  Der Kapitän der Byblos führte uns in den Speisesaal, wo eine festliche Tafel gedeckt war. Maktabis Augen leuchteten in Erwartung dessen, was ihm hier an kulinarischen Genüssen bevorstand. Seine Freude wurde jedoch durch Nabous Hinweis gedämpft, daß die Sindhbad in zwei Stunden bereits wieder ablegen und Kurs auf Beirut nehmen werde.


  Während des Essens war die Sindhbad-Fahrt natürlich das vorherrschende Gesprächsthema. Maktabi berichtete des langen und breiten über unsere Erlebnisse. Seine Redseligkeit ließ darauf schließen, daß ihm der Speisezettel nicht sonderlich zusagte. Bei der Schilderung des Zwischenfalls hob er mit einem Blick auf mich hervor, daß nicht menschliches Versagen, sondern technische Mängel die Ursache waren.


  »Einerlei, wir saßen hoffnungslos drin, wie Dantes arme Seelen in der Hölle«, murrte Hayl. »Das sollten die Neunmalklugen vom Forschungsrat am eigenen Leibe zu spüren bekommen. Auf solch ein Schiff gehören Automaten, nicht Menschen.«


  »Ein hartes Urteil«, erwiderte Klimos. »Was sagen Sie dazu, Nabou?«


  »Mit einer Automatenbesatzung wäre die Fahrt nicht erfolgreicher gewesen.«


  »Aber die Gefahr!«


  »Man muß ihr zu begegnen wissen.«


  Hayl lachte auf. »Ihm macht es nichts aus. Es funktioniert eben.«


  »Er ist in jeder Beziehung ein Phänomen!« Klimos erhob das Glas auf Nabous Wohl.


  »Dieser Meinung bin ich auch«, sagte ich laut. Nabou warf mir einen schnellen Blick zu. Yamina ebenfalls. War das Zufall oder Übereinstimmung der Gedanken? Wie zum Trotz fuhr ich fort: »Ich habe ihn am Kommandostand erlebt!«


  »Ja, ja, der Kronzeuge«, spottete Hayl. »Sie könnten die Geschichte unserer wunderbaren Errettung schreiben, Will.«


  »Gern, wenn unser  Phänomen mir dabei behilflich ist.«


  »Das ist nicht meine Absicht«, sagte Nabou steif. Er hatte keinen Sinn für Humor.


  Während sich die Aufmerksamkeit der Tischrunde anderen Dingen zuwandte, fragte ich Shelder: »Haben Sie etwas erreicht?«


  Er verstand mich sogleich. »Habe ich. Sein Allgemeinzustand ist ausgezeichnet. Geradezu beneidenswert. Sehr lebhafte Reflexe. Kein Anhalt für auffällige Abweichungen von der Norm. Nicht einmal altersbedingte Abbauerscheinungen. Auf meine Frage nach seinem Alter ging er nicht ein.«


  »Merkwürdig, nicht wahr?«


  Shelder lächelte. »Sie sind zu mißtrauisch, Will. Was könnte schon dahinterstecken? Ein bißchen Eitelkeit wahrscheinlich. Jeder hat seine kleine Schwäche.«


  Ich war enttäuscht. »Also nichts.«


  »Die Untersuchung konnte natürlich nur oberflächlich sein.«


  »So seid ihr Ärzte! Immer den Rücken frei halten. Man müßte ihn dazu bringen, sich einem Medikoautomaten zu stellen.«


  »Sie bleiben bei Ihrem Verdacht?«


  »Er hat sich sogar verstärkt. Aber lassen wir das jetzt. Man wird auf uns aufmerksam.«


  Tatsächlich sah Nabou zu uns herüber.


  Kurs Beirut


  Die Sindhbad nahm Kurs auf Beirut. Sie fuhr mit halber Kraft. Wir hatten es nicht eilig. Beim Morgengrauen wollten wir in der Saint-Georges-Bai festmachen.


  Ich stand wieder auf dem Deck und ließ mir den lauen Seewind ins Gesicht wehen. Weit hinter uns blinkten die Leuchtfeuer an der Südküste Zyperns. Querab lag die Byblos mit schäumenden Bugwellen am Doppelrumpf. Sie machte langsamere Fahrt als die Sindhbad und fiel allmählich ab.


  Die Stille des nächtlichen Meeres tat mir wohl. Meine überforderten Nerven entspannten sich. Ich hatte das Gefühl, von einem Fieber genesen zu sein. Die Gedanken verloren sich nicht mehr in phantastischen Spekulationen, sie konzentrierten sich auf die Arbeit der nächsten Tage.


  Es galt, die Forschungsergebnisse auszuwerten. Dies sollte in Beirut geschehen. Ich würde also mit Maktabi, Shelder und Hayl in Verbindung bleiben. Und mit Yamina.


  Beim Empfang auf der Byblos hatte sie an den Gesprächen kaum teilgenommen. Während des ganzen Abends war sie still, in sich gekehrt gewesen. Als ich sie später im Hauptgang der Sindhbad traf, war sie mir ausgewichen; nicht unfreundlich, aber mit deutlicher Zurückhaltung.


  In der Decksluke tauchte ein Kopf auf. Es war Hayl. Schnaufend zog er sich empor und starrte zu mir herüber, ohne mich in der Dunkelheit zu erkennen. Im grünlichen Schein des Steuerbordlichts sah er aus wie ein Wassergeist.


  »Ach, Sie sind es!« Er reckte sich. »Höchste Zeit für mich, aus diesem Kasten herauszukommen.«


  »Ich würde es noch eine Weile aushalten. Freilich, der Zwischenfall…«


  »Ja, der Zwischenfall.« Hayl starrte auf die perlenden Schaumstreifen im schwarzen Wasser. »Habe mal was erlebt.« Er stützte die Arme auf die Reling und begann zu erzählen: »Vor Jahren tat ich als Ingenieurkybernetiker Dienst auf der Apex, die der transmarsianischen Raumflotte zugeteilt war. Wir hatten die Aufgabe, auf dem Ganymed automatische Stationen einzurichten und Rohstoffanalysen durchzuführen. Eine interessante, aber heikle Sache. So weit wie wir war noch kein Mensch in den Raum vorgedrungen. Es ging jedoch alles gut, und schließlich konnten wir dem Stützpunkt Mars melden, daß die Arbeit getan war.


  Da bekamen wir Order, die Erde anzufliegen. Unser Schiff sollte auf der lunaren Außenwerft überholt werden. Wir konnten das Glück kaum fassen. Nach vier Jahren gefährlichen Raumdienstes wieder Erdboden unter den Füßen! Das müssen Sie sich mal vorstellen.


  Wir waren sieben Männer und zwei Frauen an Bord, ein großartiges Team, durch mancherlei Gefahren zusammengeschweißt. Es gab keine Geheimnisse zwischen uns, jeder kannte die Gedanken des anderen. Darin lag die Stärke unseres Kollektivs, und es dürfte auch nicht anders sein; denn Selbstisolierung in der Abgeschiedenheit des Alls zerrüttet die stärkste Persönlichkeit.


  Je näher wir aber der Erde kamen, desto mehr lockerten sich die Bande der Gemeinschaft. Jeder dieser neun Menschen war von eigenen Wünschen und Hoffnungen erfüllt. Sprachen wir auch darüber, so empfanden wir doch immer deutlicher, daß aus unserem bisherigen gemeinsamen Weg nun neun Pfade mit unterschiedlichen Zielen wurden. Ein Vorgang, der ganz normal war, solange daraus keine Komplikationen erwuchsen. Und gerade das trat auf der Apex ein.


  Vierzehn Tage vor unserer Ankunft erzählte mir der Bordarzt Bromme, mit dem mich alte Freundschaft verband, er habe bei Colas  das war unser Zweiter Navigator  eine leichte Gehbehinderung festgestellt. Colas ziehe ein Bein etwas nach, er behaupte, sich den Fuß verstaucht zu haben. Nun, wir nahmen die Sache nicht weiter tragisch und neckten Colas mit dem Hinweis, so ein hinkender Teufel wie er sei im irdischen Paradies unerwünscht.


  Ein paar Tage später überfiel mich Bromme mit der Eröffnung, es gäbe zwei weitere Krankheitsfälle. Von harmlosen Verletzungen könne keine Rede sein. Einwandfrei handle es sich um Lähmungserscheinungen an Händen und Füßen.


  Hatten wir trotz aller Vorsichtsmaßnahmen ein Virus vom Ganymed eingeschleppt, das jetzt auf furchtbare Weise wirksam zu werden begann? Bromme versuchte alles Erdenkliche, um den unbekannten und unsichtbaren Feind zu entdecken. Umsonst, die ihm an Bord zur Verfügung stehenden Mittel reichten dazu nicht aus.


  Bald wußte die ganze Besatzung davon, wenn auch die Erkrankten ihre Beschwerden zu verbergen oder zu bagatellisieren suchten. Wir vermieden es, darüber zu sprechen, und taten so, als sei nichts geschehen. Jeder hoffte, der Verdacht werde sich als unbegründet erweisen.


  Näher und näher rückte die Erde. Eines Morgens erwachte ich mit dem Gefühl, daß die Finger meiner rechten Hand abgestorben seien. Ich war also der vierte Fall.


  Der Kommandant meldete die Vorkommnisse an die Flugleitstelle, und darauf kam die Anweisung, Kurs auf die Quarantänesatelliten zu nehmen.


  Da lagen wir nun mit dem gelben Warnzeichen am Schiffsrumpf vor der gefürchteten Station, starrten zum Erdball hinüber, sahen die Kontinente, die Wälder, die Flüsse, die großen Städte, die Heimat, wo uns Familie und Freunde erwarteten, und waren ausgeschlossen, vielleicht schon abgeschrieben. Ich machte mir nichts vor. Hatten wir unbekannte Krankheitserreger im Blut, dann waren wir aus der Liste der Lebenden gestrichen.


  Bromme hatte der Quarantänekommission die Befunde übermittelt. Er beruhigte uns. Mit fast hundertprozentiger Sicherheit werde man das Virus identifizieren, und das geeignete Heilserum finden, sagte er. Es war sein Vorzug, sich stets klar und präzise auszudrücken. In dieser Situation hätte er das nicht tun sollen. Colas fragte auch sogleich, ob Bromme es für sehr tröstlich halte, daß die Gewißheit ›fast‹ hundertprozentig sei.


  Er hatte nur gesagt, was wir alle dachten. Die Nervosität an Bord wuchs. Besonders unter jenen, die noch keine Symptome einer Infektion aufwiesen. Auch für sie gab es keine Rückkehr zur Erde mehr, wenn die Spezialautomaten der Quarantänestation nicht die rettende Lösung fanden.


  Nach achtundvierzig Stunden vergeblichen Harrens fügten sich die meisten von uns in ihr Schicksal. Aus Verzweiflung wurde Resignation. Wie aber sollte es weitergehen? Was blieb uns noch bis zum sicheren qualvollen Ende? Angesichts der Heimat dahinvegetieren, isoliert von allem, was uns lebenswert erschien? Nein, das wollte keiner.


  Wir beschlossen, sobald das Urteil über uns gefallen war, zum Ganymed zurückzukehren. Dort, wo nichts mehr an eine blühende Erde erinnerte, wollten wir für die Menschheit weiterwirken, solange uns die Kraft dazu blieb.


  Alle stimmten dem Plan zu. Auch Colas, der erst kurz vor seiner Abkommandierung zum Stützpunkt Mars geheiratet hatte und sein Kind nur von einem Videogramm her kannte. Bleich, verbissen humpelte er zu seiner Koje und schloß sich ein. Niemand kümmerte sich um ihn, jeder versuchte, mit den eigenen trüben Gedanken fertig zu werden.


  In der folgenden Nacht weckte uns ein Stoß, der das Schiff erschütterte. Colas war mit einer Landerakete gestartet. Entsetzt blickten wir ihm nach. Er hielt auf die Erde zu. Das war purer Wahnsinn. Kein Flughafen gäbe ihm Landeerlaubnis. Man würde die Rakete zerstören müssen.


  Ehe wir uns fassen und die Raumwache alarmieren konnten, geschah etwas Unerwartetes. Schon dicht über der Erde änderte Colas plötzlich den Kurs. Die Rakete verschwand in der Tiefe des Alls.


  Bald darauf meldete sich die Quarantänestation. Das fremde Virus war erkannt, ein Gegenmittel gefunden.«


  Oswin Hayl richtete sich auf und strich über den zerzausten Kinnbart. »Sehen Sie, seitdem befasse ich mich damit, die Kluft zwischen Mensch und Maschine zu überbrücken. Biologische Automaten sollen uns vor tragischen Zwischenfällen bewahren.«


  Hayl hatte eine gute Stunde. Er war friedfertig und zugänglich. Das kam mir gelegen. »Sind Sie sicher, daß es noch keine Biomaten gibt?« fragte ich.


  Er sah mich erstaunt an. »Vorläufig kann man Leben nur im Labor synthetisieren. Bis wir aus diesem Stadium heraus sind, werden noch mindestens drei bis fünf Jahre vergehen. Sie ahnen nicht, welche Schwierigkeiten zu überwinden sind. Das raffinierteste Kombinationsschloß zu öffnen ist ein Kinderspiel dagegen.«


  »Ihre wissenschaftlichen Bemühungen unterschätze ich keineswegs, Oswin. Angenommen aber, es existierten bereits Biomaten  wären sie als künstliche Lebewesen zu erkennen?«


  »Zweifellos. Wir wollen doch keine menschlichen Dubletten. In früheren Jahren hat es solche Experimente gegeben. ›Lebende‹ Plastmenschen mit elektronischem Hirn! Technische Spielerei auf den ersten Blick. Dahinter verbarg sich jedoch ein tieferer Sinn, der im Verlauf der Revolution auf dem Gebiet der Biologie offenbar wurde. Man begann Superintelligenzen in vitro zu züchten, also Genies aus der Retorte, sprach von ›genetischer‹ Therapie. Es war der letzte und infamste Versuch, den Bestand einer Herrenrasse zu sichern.«


  »Das Unbehagen, das ich beim Gedanken an einen Biomaten empfinde, können Sie sich wahrscheinlich nicht vorstellen. Er wird doch ein Lebewesen sein und muß uns äußerlich gleichen, denn er soll in weitestem Maße menschliche Arbeitsfunktionen übernehmen.«


  Hayl winkte ab. »Unbehagen? Das legt sich.«


  »Ich bewundere Ihren Mut, Oswin, und Ihre Phantasie.«


  »Ein zaghafter, phantasieloser Forscher, wissen Sie, ist wie ein Esel in der Tretmühle. Er strebt vorwärts und kommt doch nicht voran. Gute Nacht!« Mit spöttisch-listigem Lächeln verschwand er in der Luke.


  Ich blieb an der Reling stehen und bedachte Hayls Worte über die Biomaten. Noch gäbe es keine, hatte er erklärt, und eine Kapazität wie er mußte es wissen. Alle Vermutungen, die ich an Nabous Person knüpfte, waren also abenteuerliche Spekulationen, einfach Hirngespinste. Shelder mochte wahrhaftig glauben, ich gehörte in eine Nervenheilanstalt.


  Damit konnte ich mich nicht abfinden. Natürlich hielt ich mich für völlig gesund. Und es blieb auch noch eine Möglichkeit: Hayl hatte mir die Wahrheit zur Hälfte vorenthalten. Ein Biomat existierte bereits, und der Forschungsrat ließ ihn testen!


  Das war die Lösung des Rätsels. Auch Yaminas Verhalten fand damit seine Erklärung. Sie war zweifellos eingeweiht, zum Schweigen verpflichtet. Und ich hatte in alberner Eifersucht mein Bestes getan, ihr die Aufgabe zu erschweren.


  Trotz dieser Erkenntnis fühlte ich mich erleichtert; denn ich sah nun einen Ausweg aus dem Dilemma, für Yamina und mich. Ich überließ mich den rosigsten Zukunftsträumen.


  Als ich in die Wirklichkeit zurückfand, lagen bereits silberne Reflexe auf dem stahlblauen Wasser. Der Schein des jungen Tages stand hinter den Libanonbergen.


  


  


  


  


  Dritter Teil

  Die Ablösung


  Widersprüche


  Unsere Ankunft in Beirut wurde zu einem Triumphzug. Beim Anlaufen der Werftinsel umgab ein Schwarm Schiffe die Sindhbad. Über uns stand eine Wolke von Hubschraubern.


  Als wir mit dem Tragflügelboot die Saint-Georges-Bai durchquerten, folgte uns ein Konvoi zu Wasser und in der Luft. Sobald wir den Fuß an Land gesetzt hatten, gerieten wir in das Kreuzfeuer der Berichterstatter. Da Nabou auf der Sindhbad geblieben war, wurden Yamina und ich das Ziel ihrer Attacke.


  »Monsieur Pertenkamp! Ein Wort zu Ihren letzten Minuten!«


  »Ich hoffe sehr, daß meine letzten Minuten noch nicht gekommen sind.«


  »Natürlich, es geht um die Katastrophe, Monsieur. Sie wollten Nabou Tebar zu Hilfe eilen, als Sie das Schiff verließen?«


  »Wissen Sie, in solchen Augenblicken überlegt man nicht lange, man handelt einfach. Es war wohl nur Angst, was mich trieb. Die Angst, allein zu sein.«


  »Und die anderen?«


  »Ich sah und hörte nichts mehr von ihnen und wußte nicht einmal, ob sie noch lebten.«


  »Als Sie die innere Schleusentür öffneten, hätte das ganze Schiff vom Magma überflutet werden können. Bedachten Sie das nicht?«


  »Magma ist kein Wasser. Im Schiff war die Temperatur viel niedriger als draußen, und die Oberfläche des Schmelzflusses erstarrt verhältnismäßig schnell. Der eindringende Magmastrom war zum Glück nicht allzu mächtig, weil das Schiff in dem flüssigem Gestein praktisch keinen Tiefgang hatte. Es schwamm nicht darin, sondern obenauf.«


  »Und dann rettete Sie Nabou Tebar?«


  »Ja. Wie er das fertigbrachte, weiß ich nicht. Ich bin nicht gerade ein Fliegengewicht, und er mußte mit seinen Kräften auch schon am Ende sein. Es war eine übermenschliche Leistung.«


  »Merci beaucoup!«


  »Monsieur! Monsieur! Wie war das mit den Schnecken?«


  »Wir haben in der Höhle Spuren gesehen, die von riesigen Schnecken herrühren konnten. Das ist alles! Nie wurde behauptet, es seien Schnecken gewesen. Bitte, sorgen Sie dafür, daß dieser Unsinn nicht weiterverbreitet wird!«


  »Aber es waren Lebewesen?«


  »Wir hatten den Eindruck, bewußt handelnden Wesen gegenüberzustehen. Bewiesen ist das jedoch nicht.«


  »Halten Sie es für möglich, daß es auf der Erde zwei Welten gibt?«


  »Warum nicht? Unsere Welt des Lichts und eine Antiweit der Finsternis. Verstehen Sie das aber nicht etwa im Sinne von Gut und Böse.«


  »Es handelte sich bei der Höhle doch um einen im Verhältnis zur Erdoberfläche kleinen Raum.«


  »Was ist klein, was groß? Sie sprachen sehr richtig vom Verhältnis. Für eine Mikrobe ist der Wassertropfen eine unendliche Welt. Es ist für sie ohne Belang, ob der Tropfen auf der Erde, innerhalb unseres Sonnensystems oder überhaupt im All existiert. Abgesehen davon, wissen wir nichts über die wahren Ausmaße jenes Hohlraums. Warten Sie bitte ab, bis das wissenschaftlich exakt untersucht ist.«


  »Madame Farah, welche Gedanken bewegten Sie dort unten?«


  »Der Gedanke, daß meine Plasmageneratoren gut funktionieren mögen.«


  »Bewundernswerte Kaltblütigkeit! Glückwunsch, Monsieur.«


  »Wozu? Zu Madames Kaltblütigkeit?«


  »Zu Ihrer charmanten Partnerin.«


  »Sie glauben, ich sei Monsieur Pertenkamps Frau?«


  »Auf den ersten Blick, Madame.«


  »Irrtum.«


  »Ach so, Verzeihung!«


  Yamina lächelte nachsichtig. Ich schaute sie verdutzt an. Und so sah uns die Welt über den Satellitenfunk: als Paar des Tages.


  Hayl und Shelder begaben sich in das Hotel. Ich dagegen fuhr nach Baalbek, wo sich das Institut für angewandte Geophysik der Akademie befand. Es war vorgesehen, daß ich dort meine Arbeiten zur Auswertung der Sindhbad-Expedition fortsetzen sollte.


  Yamina begleitete mich auf Maktabis Wunsch, um mich im Institut einzuführen. Notwendig war das gewiß nicht. Ich hatte den guten Abdul im Verdacht, er wollte uns Gelegenheit zu einer Aussprache geben. Natürlich war ihm nicht entgangen, daß sich mein Verhältnis zu Yamina getrübt hatte.


  Maktabis Vorschlag wurde von Yamina ohne Einwand akzeptiert, und mir konnte das nur recht sein.


  Wir benutzten ein Auto der Akademie. Während der Wagen dem Paß von Dahr el Baidar zustrebte, über den einst die Kamelkarawanen nach Damaskus zogen, blieben wir ziemlich einsilbig. Ein paar Worte über das Wetter zu Beginn der Regenperiode, über die vorüberfliegenden Ortschaften, die mir gleichgültig waren, obwohl jede Zeugnis ablegte von der jahrtausendealten Geschichte dieses Landes.


  Ich bemühte mich mehrmals, ein Gespräch in Gang zu bringen, bei dem ich alles vermied, was auf Nabou Bezug haben konnte. Von meiner Studienzeit erzählte ich, von früheren Reisen. Yamina hörte höflich zu, war aber zerstreut, abwesend.


  So ging es bis Chtaura. Dort, wo die Straße nach Baalbek abzweigt, ließ ich den Wagen anhalten. Wir nahmen in einer Mokkastube Platz, die zu dieser Zeit wenig besucht war.


  »Warum reden wir aneinander vorbei, Yamina?« fragte ich sie geradezu. »Ich möchte, daß es zwischen uns wieder so ist, wie es war. Habe ich Sie gekränkt, dann verzeihen Sie mir. Versuchen Sie bitte, mich zu verstehen.«


  »Den gleichen Wunsch habe ich«, erwiderte sie ernst.


  »Sie gehen in dem Experiment mit Nabou zu weit.«


  »Experiment?« Sie sah erstaunt auf.


  Ich zögerte, ließ mich jedoch von ihrem fragenden Blick nicht beirren. »Nun ja… und Sie verlieren sich selber dabei. Es kann keine Aufgabe geben um diesen Preis. Nabou ist schließlich nur ein…«


  »Will!«


  »Nur ein Automat, Yamina! Ein Geschöpf aus der Retorte! Menschenähnlich und genial. Aber nicht das Hirn, sondern das Herz macht den Menschen. Und ein fühlendes Herz wurde dem organischen System ›Nabou‹ vorenthalten. Wohlweislich!«


  »Nein, nein, nein!« Sie verbarg das Gesicht in den Händen. Diese Reaktion hatte ich nicht erwartet. Ich starrte sie betroffen an. »Yamina, vertrauen Sie mir«, bat ich. »Sagen Sie, was Sie quält. So kann es nicht weitergehen.«


  Sie blickte nachdenklich vor sich hin, als erwäge sie, ob sie sprechen solle oder nicht. Dann schüttelte sie den Kopf. »Lassen Sie mir Zeit, mon ami. Ich muß damit allein fertig werden.«


  »Womit? Sprechen Sie doch!«


  »Bitte, drängen Sie mich nicht.«


  »Wie Sie wollen.« Ich verstand sie nicht.


  Wir fuhren weiter. Schweigsam, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt.


  In Baalbek wurden wir von den Kollegen des Instituts bereits erwartet. Yamina machte uns miteinander bekannt und verabschiedete sich kurz darauf.


  »Werden wir uns bald wiedersehen?« fragte ich sie.


  »Wahrscheinlich.« Nach einem Zögern setzte sie hinzu: »Vielleicht brauche ich Ihre Hilfe.«


  »Sie können immer auf mich rechnen, Yamina.«


  »Danke, Will.«


  Ich schaute dem Wagen nach, bis er hinter den Bodenwellen des Bekaatals verschwand. Es war ein ungutes Gefühl, das ich dabei hatte. Eine Ahnung von drohender Gefahr beunruhigte mich. Woher und woraus Gefahr erwachsen könnte, vermochte ich mir nicht zu erklären. Sollte sie von Nabou kommen oder gar durch Yamina?


  Im Institut hatte ich noch nicht viel zu tun. Ich kehrte zum Hotel zurück, wo ich untergebracht war, und gab mich wieder den Gedanken um Nabou und Yamina hin.


  Für Yaminas Verhalten hier und in Chtaura waren verschiedene Gründe denkbar. Möglicherweise fühlte sie sich ihrem geheimen Auftrag nicht mehr gewachsen, nachdem sie erkannt hatte, daß ich  völlig zu Unrecht  in Nabou einen Rivalen sah.


  Vielleicht war aber auch sie ahnungslos gewesen. Hatte sie meine Haltung Nabou gegenüber unmittelbar nach dem Erlebnis der kritischen Nacht auf dem Schiff heftig verurteilt, so war sie jetzt erschüttert und ratlos, weil sie sich nach eigenen Überlegungen sagte, mein Verdacht könne begründet sein. Und es wäre zu verstehen, daß sie Beistand von mir erhoffte, falls es ihr nicht gelang, allein aus dem Dilemma herauszufinden.


  Oder sollte sie etwa wissen, daß Nabou ein Mensch war wie jeder andere? Dann allerdings war es verständlich, wenn sie nicht einzugestehen bereit war, daß die jahrelange Bindung an Nabou sie unglücklich machte.


  Sie schenkte mir kein Vertrauen, bat jedoch um Verständnis für ihre Lage, die ich nicht zu durchschauen vermochte. Wie anders hatte ich mir die Tage nach unserer Rückkehr gedacht!


  Ich mußte ihren Wunsch respektieren und ihr Zeit lassen, alles zu bedenken, sich zu entscheiden. Zugleich wollte ich mir aber ohne Verzug Klarheit über Nabou verschaffen.


  Mit Maktabi sprechen, mit Hayl? Nein, auf eigene Faust unwiderlegbare Beweise suchen. Damit könnte ich Yamina wohl am besten helfen.


  Ich schaute auf die Uhr. Es war noch früh am Tage. Kurz entschlossen flog ich nach Antelias.


  Der kleine Ort lag wie ausgestorben in der stillen Vormittagsstunde. Mehrmals ging ich in einiger Entfernung an Nabous Haus vorüber, betrachtete es von allen Seiten, soweit der Park Einblick gewährte. Kein Mensch war zu sehen. Wahrscheinlich hielt sich Nabou noch an Bord der Sindhbad auf.


  Ein alter Mann begegnete mir. Ich sprach ihn an, plauderte mit ihm über das Wetter und den Ort, bis ich wie von ungefähr die Rede auf das Thema brachte, das mich interessierte.


  »Ein schönes Haus!«


  »Gut zu wohnen, ja. Gehört Nabou Tebar. Die Sindhbad, wissen Sie!«


  »Oh! Ein prominenter Bürger.«


  »Ein… was? Entschuldigen Sie, ich höre etwas schwer.«


  »Ein bekannter Mann.«


  »Ja, ja, das ist er. Ganz gewiß ist er das.«


  »Kennen Sie ihn persönlich?«


  »Freilich. Jeder kennt ihn hier.«


  »Ich meine, haben Sie schon einmal mit ihm gesprochen?«


  »Ach so… Nein, das eigentlich nicht. Er hat wohl nie viel Zeit. Einmal, ja… da habe ich ihn gesprochen. Als er Omar rettete, wissen Sie.«


  »Er hat jemand gerettet?«


  »Na, den Omar hat er aus der See geholt. Kommen Sie, Monsieur! Ich werde Ihnen die Geschichte erzählen. Dort oben hinter den Weingärten wohne ich. Es ist gar nicht weit, und der Weg ist bequem. Sie sind mein Gast, Monsieur. Meine Tochter wird sich freuen.«


  »Vielen Dank, ein andermal.«


  »Ja, was wollte ich sagen? Früher war ich Fischer, wissen Sie. Die waren hier alle mal Fischer, die Alten. Heute machen Sies anders mit dem Fischfang, alles automatisch, ja. Aber manchmal fahre ich noch hinaus. Ganz für mich. Wen das Meer einmal hat, den läßts nicht mehr los. Und wenn ich dann nachts in meinem Boot sitze, sehe ich immer Licht hier im Haus. Die ganze Nacht. Also, ich meine, das ist nicht gut. Der Mensch muß seinen Schlaf haben. Wenn ich in der Frühe vom Fang zurückkomme, fährt Nabou Tebar schon zur Werftinsel.«


  »Ein fleißiger Mensch.«


  »Ist er, Monsieur, ist es. Wollen Sie zu ihm? Youssef ist bestimmt da. Aber bei dem werden Sie kein Glück haben. Aus dem bekommt man nichts heraus.«


  »Ich habe nicht die Absicht, Nabou Tebar zu besuchen.«


  »So, ich dachte. Dann brauchen Sie auch den Youssef nicht. Ach, jetzt verstehe ich: Sie sind fremd hier, und das Haus hat Ihnen gefallen. Ja, ein schönes Haus.«


  »Gibt es eine Behörde im Ort?«


  »Behörde… schon lange nicht mehr. Die Verwaltung ist in Beirut. Aber eine Station des Sicherheitsdienstes gibt es in der Nähe. Gleich an der Autobahn. Fragen Sie nach Semi Zenian. Ein guter Junge, der Semi. Und sagen Sie, der alte Najib habe Sie geschickt, ja, ja.«


  Zenian empfing mich zuvorkommend.


  »Nehmen Sie Platz, Monsieur! Ist Ihnen ein Mokka recht oder lieber eine Orangeade? Was kann ich für Sie tun?«


  »Nur ein paar Fragen. Sie betreffen Nabou Tebar.«


  »Bitte, fragen Sie.«


  »Wie lange wohnt er bereits hier?«


  »Etwa zehn Jahre.«


  »Und das Haus?«


  »Ließ er bauen.«


  »Woher kam er?«


  »Das weiß ich nicht, Monsieur. Meldepflicht gibt es ja schon lange nicht mehr. Jeder kann wohnen, wo er will. Vielleicht könnte Ihnen die Zentrale in Beirut helfen. Aber erlauben Sie mir eine Gegenfrage.«


  »Sie möchten wissen, warum ich…«


  »Ganz recht. Fassen Sie es bitte nicht als Zudringlichkeit auf.«


  »Er hat einmal einen Bewohner von Antelias gerettet.«


  »Ah, jetzt begreife ich! Sie sind Reporter, Monsieur. Nabou Tebar kam heute morgen von der großen Testfahrt zurück. Und da möchten Sie etwas aus seinem Leben… Völlig klar. Ja, den Omar hatte er gerettet.«


  »Wo wohnt dieser Omar?«


  »Ganz in der Nähe. Sehen Sie, dort das Haus. Ich geleite Sie gern hinüber.«


  »Danke, nicht nötig. Was sagen die Einwohner zu ihrem berühmten Mitbürger? Ich kann mir vorstellen, daß er sehr beliebt ist.«


  »Gewiß, man ist stolz auf ihn, man bringt ihm alle Achtung entgegen. Aber beliebt? Nein, das ist er im eigentlichen Sinne nicht. Die Leute begegnen ihm mit ehrfürchtiger Scheu, wenn er sich schon mal sehen läßt. Das soll beileibe kein Werturteil sein. Es heißt, der Araber sei schwer zugänglich und verberge sein Herz. Aber er hat doch Herz. Bei Nabou Tebar, sagen viele, vermißt man es.«


  »Er rettete immerhin einem Menschen das Leben.«


  »Es gibt Menschen, die einen Stein aus dem Weg räumen, weil er sie stört, nicht weil sie befürchten, ein anderer könne darüber fallen. Bitte, ziehen Sie hieraus keine falschen Schlüsse. Sprechen Sie mit Omar.«


  Ich ging zu Omar.


  »Nabou Tebar? Stimmt, er hatte mich damals aus dem Wasser geholt. Werde ich ihm nie vergessen. Wenn ers auch nicht wahrhaben will.«


  »Wie das?«


  »Passen Sie auf, Monsieur, das war so: Ich arbeite auf der Werftinsel. Fahre täglich mit meinem eigenen Boot hinüber. Eines Tages fiel der Motor aus. Kann ja mal vorkommen. Es war aber Sturm, ein wüster Seegang. Das Boot wird gegen die Klippen geworfen, kurz und klein geschlagen. Mir zertrümmerts das rechte Bein. Der Sog zieht mich in die See hinaus. Kein Mensch weit und breit. Feierabend, denke ich.


  Da schießt das Tragflügelboot von Nabou Tebar heran. Er über Bord, auf mich los. In Sekunden ist er neben mir. Ein Blick wie ein Hai. Ich wußte nicht, ob ich mich freuen oder fürchten sollte. Er packte mich wie ein Kind, ab mit mir zu seinem Strandhaus. Bindet mir das Bein ab, ein richtiger Doktor könnte es nicht besser. Läßt mich nach Beirut schaffen.


  Das Bein war hin. Sie haben mir ein neues angesetzt. Merken Sie was davon? Nein. Wenn man bedenkt, wie die armen Teufel früher mit Prothesen herumhumpeln mußten!


  Als ich wieder in Antelias bin, ist mein erster Weg hinauf zu ihm, um mich zu bedanken. Er sieht mich an wie einen Fremden, weiß von nichts mehr. So was habe ich noch nicht erlebt. Und heute noch, wenn ich ihn mal treffe, grüße ich ihn. Er grüßt wieder, höflich, aber teilnahmslos, als sähe er mich das erstemal. Kann einen richtig ärgern. Die Nachbarn glauben es einfach nicht; sie sagen, den Omar hats nicht nur am Bein erwischt, auch am Kopf.«


  Träge Wellen spülten gegen meine Füße. Nachdenklich schaute ich vom Strand zur Werftinsel hinüber. Nabou schon zehn Jahre in Antelias? Unter diesen biederen Menschen, die einander kennen wie eine Familie, ausgerechnet ein Biomat?


  Das Strandhaus lag vor mir. Ein massives, flaches Gebäude. Ich umschlich es wie ein Schakal. Sollte ichs riskieren? Die Tür war nicht verschlossen.


  Ich trat ein. Peinliche Ordnung wie überall in Nabous Umgebung. Ein Schränkchen mit chirurgischen Instrumenten fiel mir auf. Und im Nebenraum ein langer Tisch mit Präparaten von Fischorganen. Ein Tongerät. Ich ließ das Band laufen. Fischlaute! Nabou trieb ichthyologische Studien? Täte das ein Roboter?


  Ich fuhr nach Beirut.


  In der Zentrale des libanesischen Sicherheitsdienstes wurde ich gebeten, mein Anliegen Doktor Azzam vorzutragen.


  »Monsieur Pertenkamp, nicht wahr?«


  »Allerdings, woher wissen Sie…?«


  »Pardon, Sie sind beim Sicherheitsdienst.«


  »Alle Achtung! Ich legte keinen Wert darauf, meinen Namen zu nennen. Wahrscheinlich wissen Sie auch schon, warum.«


  »Sie möchten dem Fluch der Berühmtheit entgehen, als Teilnehmer der großartigen Sindhbad-Expedition.«


  »Mein Kompliment, Doktor Azzam.«


  »Es geht alles mit rechten Dingen zu, Monsieur. Ich sah Sie heute früh im Weltfunk. Mit Madame Farah.«


  »Schrecklich, diese Popularität!«


  »Sagte ichs nicht? Es würde mich freuen, Ihnen nützlich zu sein.«


  »Ich möchte wissen, wo und wann Nabou Tebar geboren ist.«


  »Hm. Dies zu erforschen, gäbe es einen sehr einfachen Weg: Fragen Sie ihn selbst.«


  »Das will ich gerade nicht.«


  »Dann bliebe noch die Akademie.«


  »Ich habe persönliche Gründe, Ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen.«


  »Persönliche Wünsche erfüllen wir im allgemeinen nicht. Dies kann nicht unsere Aufgabe sein.«


  »Im allgemeinen, freilich. Hier liegt aber ein besonderer Fall vor. In aller Harmlosigkeit, versteht sich.«


  »Selbstverständlich. Also, versuchen wirs.«


  »Wird es lange dauern?«


  »Ich bitte Sie! Höchstens zehn Minuten.« Azzam betätigte eine Tastatur.


  Es vergingen keine zehn Minuten, da lag das Ergebnis vor.


  »Nun?«


  »Negativ.«


  »Er wird nicht aus Beirut stammen.«


  »Weder aus Beirut und aus dem Libanon noch sonstwo her.«


  »Sie scherzen.«


  »Keineswegs. Ist eine Anfrage im eigenen Land nicht zu beantworten, dann geht sie automatisch an die anderen nationalen Bereiche weiter. Nabou Tebar wurde nirgendwo geboren.«


  »Ein Irrtum, ohne Frage.«


  »Unsere Automaten irren nicht.«


  »Möglicherweise führte er früher einen anderen Namen.«


  »Eine Namensänderung muß registriert werden. Die Automatik hätte sie bei unserer Anfrage berücksichtigt. Menschen, die sich hinter falschem Namen verbergen  heute einfach undenkbar.«


  »Und doch scheint es hier so zu sein. Oder wissen Sie eine zweite Lösung?«


  »Nabou Tebar könnte auf einer unserer außerirdischen Basen geboren sein. Vielleicht auch an Bord eines Raumschiffs. Solche Fälle haben wir jetzt häufiger. Dies zu ermitteln, braucht es allerdings mehr Zeit. Ich werde es mir vormerken.«


  Daraufhin rief ich Maktabi an. Ich sagte ihm nicht, daß ich mich in Beirut aufhielt. Es hätte nur unnütze Fragen gegeben.


  »Sind Sie in Baalbek gut untergebracht, Will?«


  »Danke, ausgezeichnet.«


  »Und das Essen?«


  »Sogar Sie würden zufrieden sein, Abdul.«


  »Um so besser. Dann ran an die Arbeit.«


  »Es wird nötig sein, daß ich öfter nach Beirut komme.«


  »Sie sind jederzeit gern gesehen.«


  »Und nach Antelias.«


  »Ich hoffe, Nabou wird Ihnen bald keinen Kummer mehr bereiten.«


  »Das hoffe ich auch, Abdul. Übrigens, woher kennen Sie ihn eigentlich?«


  »Das weiß ich nicht mehr. Nabou kennt doch jeder in der Akademie und auch beim Weltforschungsrat. Wieso fragen Sie?«


  »Es fiel mir gerade ein. Wissen Sie, daß er sich sogar für Fischkunde interessiert?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sie kennen Ihren Nabou eben doch nicht. Vielleicht ist Oswin Hayl besser unterrichtet.«


  »Warum sollte er?«


  Mit gemischten Gefühlen und Gedanken kehrte ich nach Baalbek zurück.


  Während des nächsten Tages nahmen mich die Arbeitsvorbereitungen für die folgenden Wochen in Anspruch. Am Abend jedoch erinnerte mich ein Spaziergang zu den Tempelruinen an den ersten Ausflug mit Yamina, und damit tauchten auch die Fragen wieder auf, die mich so sehr bewegten.


  Die Einsamkeit unter den uralten Säulen und Quadern regte meine Phantasie an, lenkte die Gedanken auf neue Bahnen und ließ vieles von dem, was ich seit meiner Ankunft in Beirut erlebt hatte, in anderem Licht erscheinen.


  Einzelheiten, kaum beachtet und nun mit Abstand im Zusammenhang gesehen, fügten sich zu einem Bilde. Seine Aussage sprengte den Rahmen des Begreiflichen vollends und erschreckte mich zutiefst.


  Ich mußte mit irgend jemand darüber sprechen. Shelder fiel mir ein. Er war der einzige, dem ich mich anvertrauen konnte. Unverzüglich eilte ich zum Hotel und rief ihn an. Er versprach, am selben Abend nach Baalbek zu kommen.


  Shelder hielt Wort. Zur vereinbarten Stunde landete das Lufttaxi vor dem Hotel. Wir begaben uns in mein Zimmer, um ungestört zu sein. Ich hatte den Mnemographen eingeschaltet; denn diese Unterredung schien mir wert, aufgezeichnet zu werden.


  Noch wußte Shelder nicht, worum es mir ging.


  Seine grauen Augen waren forschend auf mich gerichtet. »Nun, Will, wo fehlts?«


  »Es handelt sich nicht um mich, sondern um den Fall Nabou.«


  »Wieso Fall?«


  »Wir haben des öfteren über Nabou gesprochen, Cliff. Ich bezweifelte, daß er ein Mensch ist wie Sie und ich. Sie hielten mich für verrückt und tun es vielleicht immer noch. Gewiß, Beweise habe ich nicht. Mein Verdacht wurde anfänglich durch Beobachtungen, Äußerungen geweckt, die sich vorwiegend auf Nabous Verhältnis zu Yamina bezogen.


  Natürlich spielte die abenteuerliche Atmosphäre unseres Unternehmens eine Rolle dabei. Dann kam manch Erklärliches hinzu: Nabous Verhalten auf der Reise, insbesondere während des Unglücks. Daraus ergaben sich Spannungen zwischen ihm und mir. Sie können sagen, persönliche Motive und eine übersteigerte Phantasie hätten mich zu unsinnigen Vermutungen verleitet, aber ich versichere Ihnen, daß dies nicht der Fall ist.«


  »Die Untersuchung Nabous erbrachte keinen Anhalt für ein Abweichen von der Norm«, entgegnete Shelder im Bewußtsein seiner ärztlichen Autorität.


  »Trotzdem! Auf unserer Rückfahrt nach Beirut glaubte ich, die Lösung des Rätsels gefunden zu haben. Nabou ist ein Biomat und Yamina mit seiner Überwachung betraut.«


  »Geheimauftrag des Forschungsrats?« fragte Shelder überrascht.


  »So etwa. Ein erster Versuch.«


  »Wie kamen Sie darauf, daß gerade Yamina ausersehen wurde, die Kontrolle eines solchen Tests durchzuführen? Sie ist Ingenieurin. Für diesen Zweck wäre ein Biologe geeigneter.«


  »Zum Beispiel Sie, nicht wahr?«


  »Unsinn! Hat Yamina etwas gesagt oder getan, was Sie zu Ihrer Annahme veranlaßt?«


  »Sie deutete an, daß sie Hilfe brauche.«


  »Gegen Nabou?«


  »So klar hat sie sich nicht ausgedrückt.«


  »Wenn an der Geschichte überhaupt was dran ist, würde Hayl davon wissen, auch Maktabi als Vertreter der Akademie. Und ausgerechnet uns beide, ebenfalls Mitglieder des Teams, hätte man nicht einweihen wollen? Ganz unwahrscheinlich!«


  »Sie sind also nach wie vor überzeugt, daß ich irre?«


  Über Shelders Miene flog ein erzwungenes Lächeln. »Sie wollen aus Nabou partout ein Monstrum machen.«


  »Nein, Cliff. Ich will ihn so sehen, wie er ist«, sagte ich mit Nachdruck. »Ich will seine wahre Natur erkennen, Gewißheit haben. Nur Gewißheit! Und Sie sollen mir helfen.« Von meinen gestrigen Recherchen erzählte ich ihm vorerst nichts.


  Ein unsicherer Blick streifte mich. »Was gedenken Sie zu tun? Sie sagen selber, Beweise hätten Sie nicht.«


  »Ich bin auf eine Spur gestoßen. Sie zeigt das Problem in ganz anderem Licht und erscheint so unwirklich, daß ich dafür keine Erklärung finde.


  Wir hatten mehrmals Gelegenheit, Nabous Gedächtnis zu bewundern. Es ist erstaunlich entwickelt. Er lernt eine Sprache spielend, ohne irgendwelche Hilfsmittel, und beherrscht sie vollkommen, nachdem er sie lange nicht gebraucht hat. Ereignisse, die viele Jahre zurückliegen, sind ihm völlig gegenwärtig. Sie sprachen von Hypermnesie, einem überstarken Erinnerungsvermögen.


  Dennoch zeigen sich bei ihm Gedächtnislücken, die unbegreiflich sind. Auf ganz simple Fragen weiß er bisweilen keine Antwort. Er blickt dann geistesabwesend, ist einfach weg.«


  »Geistig angestrengt Arbeitende zeigen manchmal Symptome von Gedächtnisschwäche«, wandte Shelder ein. »Lächerliche Selbstverständlichkeiten werden vergessen. Der zerstreute Professor wurde zur Standardfigur zahlloser Witze. Eine harmlose, vorübergehende Erscheinung.«


  »Bei Nabou offenbar nicht. Am Tage meiner Ankunft in Beirut bewahrte er einen Knaben vor dem sicheren Tode. Ich war Zeuge des Vorfalls und stand Nabou Auge in Auge gegenüber. Als ich ihn wenige Stunden später daran erinnerte, wußte er nichts mehr davon. Von einem ähnlichen Fall hörte ich kürzlich. Und dann die Sache mit der Kapella. Nabou erwähnte die Schreckensfahrt des Raumschiffs, an der er offenbar teilgenommen hatte. Auf meine Frage, wie die Rettung gelang, starrte er mich hilflos an und stammelte schließlich, er wisse es nicht mehr. Ich bitte Sie, Cliff, ist es denkbar, daß ein Mensch solch ein Erlebnis jemals vergißt?«


  Shelder wiegte den Kopf. »Wenn keine Senilität vorliegt  und das dürfen wir in diesem Fall getrost annehmen  stellt sich Amnesie derartigen Grades eigentlich nur nach schweren Unfällen oder gewissen Erkrankungen ein. Bemerkenswert ist, daß er sich anderer Einzelheiten jenes Fluges entsann.«


  »Das wissen Sie noch genau?«


  »Natürlich. Es sprach von der Silunitpanzerung des Raumschiffs.«


  »Stimmt! Und nun frage ich Sie, Cliff: Wie alt ist Nabou nach Ihrer Schätzung?«


  »Was soll das wieder?«


  »Bitte, beantworten Sie meine Frage!«


  »Nun, Mitte Vierzig, kaum mehr.«


  »Ein alter Mann kann er also nicht sein?«


  Shelder runzelte die Stirn. »Raten Sie mal!«


  »Ich meine es ernst. Sie werden mich sogleich verstehen. Nach Ihrer Meinung ist Nabou etwa fünfundvierzig Jahre alt. Jener tragische Flug der Kapella liegt jedoch schon fünfzig Jahre zurück!«


  Ohne Zögern antwortete Shelder: »Dann haben wir uns eben verhört.«


  »Das glaubte ich zuerst auch. Nabous Worten war aber zu entnehmen, daß er später am Bau der Mondstadt Endymion beteiligt war. Habe ich recht?«


  »Jawohl, so war es.«


  »Wissen Sie, wann der Bau begann?«


  »Das muß schon eine Weile her sein.«


  »Dreißig Jahre!«


  »Wir haben uns also doch geirrt!« rief Shelder ungeduldig aus.


  »Gut, streiten wir nicht. Entweder sind wir beide schwerhörig, oder Nabou ist heute nicht fünfundvierzig, sondern etwa achtzig Jahre alt!«


  Shelder sprang erregt auf. »Unmöglich! Achtzig Jahre, völlig ausgeschlossen.«


  Ich hatte Mühe, ihn zu beruhigen. »Cliff, wir werden das klären.«


  »Fragen Sie ihn nach seinem Alter. Oder Hayl, Maktabi. Das ist doch kein Problem.«


  »Wir müssen vorsichtig zu Werke gehen. Im Archiv der Akademie gibt es wahrscheinlich Protokolle über den Kapella-Flug. Oder beim Forschungsrat.«


  »Und ich soll…?«


  »Ja. Meine Arbeit läßt mir keine Zeit dazu.«


  »Also gut. Sie können auf mich zählen, Will. Und Sie werden sehen, daß in der Rechnung irgendwo ein Fehler steckt.«


  Ein Mann namens Nabou


  Es regnete jetzt öfter in Baalbek, und morgens lag Schnee auf den Kämmen des Libanons. Mich störte das nicht, ich war ein rauheres Klima gewohnt.


  Nach der Arbeit im Institut unternahm ich meist ausgedehnte Spaziergänge. Ich hielt es in meinem Hotelzimmer nicht aus, lehnte aber auch Einladungen ab, mied jegliche Geselligkeit.


  Zerstreut, unruhig, voll absonderlichster Gedanken, die ich um Nabou spann, erwartete ich Shelders Bescheid. Mehrmals rief ich ihn an. Er vertröstete mich stets mit dem Hinweis, die Nachforschungen seien schwieriger, als er gedacht habe. Es bedrückte mich auch, daß Yamina nichts von sich hören ließ. Ich erfuhr, daß sie sich in Antelias aufhielt, wo sie mit Nabou an Verbesserungen der Schiffskonstruktion arbeitete.


  Zwei Tage waren nun schon seit meiner Unterredung mit Shelder verflossen. Wieder strich ich ziellos durch die Straßen des Städtchens. Ich hatte kein Auge für das Leben rundum, das sich heiter und bunt in orientalischer Gelassenheit zum Abend entfaltete. Bisweilen irritierten mich neugierige Blicke. Man kannte mich bereits als den Neuen vom Institut und wunderte sich wohl über mein unstetes Umherstreifen.


  Ich verließ die Innenstadt und schlug den Weg zum Tempelbezirk ein. Die Sonne hatte das regenschwere Gewölk durchbrochen. Ihre Lichtbahnen vergoldeten die majestätischen Ruinen.


  Dort war ich sicher, unbehelligt zu bleiben. Ich wählte einen Pfad, der um die große Terrasse herumführte. So gelangte ich schließlich in die Nähe der mejuanischen Kammern. Hier ließ ich mich auf einen herabgestürzten Quader nieder und schaute in die Sonne, die sich den Berggraten zuneigte.


  Mein Blick folgte der langen Libanonkette. Hinter den Spitzen des Dschebel Sannin lag Antelias an der blauen Bai. Hätte ich lieber hinüberfliegen sollen, anstatt die Zeit zu vergrübeln? Vielleicht wäre Yamina froh, mich in ihrer Nähe zu wissen.


  Aber Nabou? Eifersucht? Unvorstellbar. Oder Mißtrauen? Ja, Mißtrauen war möglich. Aus Sorge, etwas zu verlieren. Was jedoch konnte Nabou an Yamina binden? Und was hinderte Yamina, sich ihm zu entziehen? ›Kein Mensch unterliegt meinem Willen‹, hatte er gesagt. Eine Unwahrheit, bewußt oder unbewußt. Jeder, der ihm gegenübertrat, verfiel seinem zwingenden Einfluß. War es das, worunter Yamina litt?


  Nabou, immerfort Nabou! Ein Name, der, in der ganzen arabischen Welt gebräuchlich, mir nichts sagte und gerade durch seine Unauffälligkeit Rätsel decken mochte.


  Ein kleiner Stein fiel vor meinen Füßen nieder. Instinktiv sprang ich auf, sah mich erschrocken um. Das Gefüge der Tempelmauern hatte sich im Laufe der Jahrhunderte gelockert, und in diesem Teil des Bezirks mahnten schon mehrere Einsturzstellen zur Vorsicht.


  »Hallo, Monsieur Pertenkamp! Ich war es.«


  Über mir balancierte ein Mädchen, etwa fünfzehnjährig, auf einem Säulenfragment und lachte mich aus.


  »Was soll das?« rief ich ungehalten. »Sofort kommst du herunter!«


  Leichtfüßig hüpfte sie von Stein zu Stein hinab und setzte sich neben mich.


  Den Kopf auf die angezogenen Knie gelegt, sah sie mich verträumt an. »Sie heißen Will Pertenkamp, nicht wahr?«


  »Woher weißt du das?«


  »Man weiß es eben.«


  »Und was treibst du zu dieser Stunde noch hier oben?«


  »Oh, es ist so still.«


  »Du bist mir nachgelaufen.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Sie sind ein so schöner Mann, Monsieur.«


  »Laß das!« Es fiel mir schwer, ein Lachen zu unterdrücken.


  »Wie heißt du?«


  »Nadda.«


  »Du siehst aus wie eine Ägypterin.«


  »Meine Mutter ist aus Ägypten. Bin ich hübsch, Monsieur?« fragte sie in kindlicher Koketterie.


  Jetzt mußte ich wirklich lachen. Mir fiel ein, daß einmal jemand gesagt hatte, Ägypterinnen seien die gefährlichsten Frauen der Welt, und nicht erst seit Cäsar und Marc Anton.


  Ich setzte eine strenge Miene auf und sagte: »Schluß mit dem Unsinn, geh nach Hause, Nadda! Deine Eltern werden auf dich warten.«


  Sie hob die Schultern  »Malisch! Macht nichts!«  und dachte gar nicht daran, meiner Aufforderung zu folgen.


  »Dann werde ich gehen.«


  »Non, non, Monsieur! Wollen Sie nicht die leuchtenden Kreise in der mejuanischen Kammer sehen? Es ist schon dunkel genug dazu, und heute sind keine Touristen hier. Jetzt kommen immer so viele Touristen.«


  »Weshalb gerade jetzt?«


  »In diesem Monat noch werden wir Nachricht vom Meju haben, heißt es. Vielleicht besuchen uns die Mejuaner wieder. Sie wissen ja alles über uns.«


  »Auch von dem kecken Mädchen Nadda, das fremden Männern nachspioniert?«


  »Das dürfen Sie nicht sagen, Monsieur.« Sie faßte meine Hand. »Gehen wir!«


  »Ich kenne die Kreise längst«, widersprach ich.


  »Bitte, Monsieur!«


  »Willst du Bakschisch haben?«


  »Pfui!«


  »Schon gut. Ich wollte dich nicht beleidigen. Gute Nacht, Nadda!«


  »Werden Sie wiederkommen, Monsieur?« fragte sie kleinlaut hinter mir her.


  »Sicherlich, Morgen, übermorgen, einmal.«


  Im Hotel sagte man mir, daß Shelder angerufen habe. Ich stürzte zum Videophon.


  »Cliff, haben Sie etwas herausgefunden?«


  »Ja«, antwortete er kurz. Dabei sah er mich vorwurfsvoll an.


  »Was ist denn? Sprechen Sie schon!«


  »In der Akademie hatte ich kein Glück. Ein paar Aufzeichnungen über die Kapella, mit denen nicht viel anzufangen war. Klimos half mir in gerade aufopfernder Weise.«


  »Machen Sies nicht so spannend, Cliff!«


  »Moment! Versuchen Sie wenigstens sich vorzustellen, mit welchen Schwierigkeiten ich zu ringen hatte. Schließlich konnte ich Klimos nicht gut den wahren Grund für die Nachforschungen nennen. Daraus ergaben sich allerlei Mißverständnisse und unnötige Arbeit.


  Im Zentralarchiv des Forschungsrats fand ich dann Brauchbares. Ich ließ mir die Mikroaufnahmen überspielen.


  Also: Die Originalprotokolle der Kapella weisen aus, daß sich unter der Besatzung ein Mann namens Nabou befand. Er muß dem Kommandanten im Rang nahegestanden haben. Chefingenieur vermutlich. Seiner Initiative und Kaltblütigkeit war es zu verdanken, daß das Raumschiff vor dem Sturz in die Sonne bewahrt blieb. Er baute unter Einsatz aller verfügbaren Energie ein Antischwerefeld auf. Für damalige Zeiten ein unerhört kühnes Unterfangen. Aber es gelang.


  In einem Bericht über den Bau des lunaren Forschungszentrums Endymion  das heißt zwanzig Jahre später  wurde Nabou Tebar mehrmals lobend erwähnt. Bildaufzeichnungen waren in keinem Fall verfügbar. Das wärs.«


  Hatte ich auch erwartet, daß sich meine Vermutungen bestätigen würden, so verschlug mir Shelders Information zuerst die Sprache. Mit Mühe konnte ich mich fassen. »Cliff! Es ist der Beweis!«


  »Beweis?« Shelder lächelte spöttisch. »Für die Mondstadt, ja. Dort war Nabou Tebar. Aber wer sagt, daß er mit dem Nabou von der Kapella identisch ist? Der Kapella-Bericht spricht nur von einem Nabou, der Nachname wird nicht genannt.


  Und nun überlegen Sie einmal: War unser Nabou in Endymion ein Mann von etwa dreißig Jahren, dann konnte er nicht gut auf der Kapella gewesen sein. Hatte er aber den denkwürdigen Flug mitgemacht, so wäre er heute kaum weniger als achtzig Jahre alt.«


  »Meine Rechnung!«


  »Eben! Und die ist falsch.«


  »Wollen Sie damit sagen…«


  »Genau das, Will! Viele Stunden verbrachte ich mit dieser Geschichte, die nun tatsächlich so ausgegangen ist, wie ich es vorausgesagt hatte. Gut, erledigt. Denken Sie nur nicht, daß ich noch eine Minute auf solche  Spekulationen verwenden werde.«


  »Cliff, es könnte doch sein…«


  »Alles kann sein, Will! Und ich bin sogar bereit, Ihrer Hypothese immer noch ein Prozent Wahrscheinlichkeit einzuräumen. Das reicht jedoch nicht aus, um der Sache weiterhin ernsthaft nachzugehen. Für mich als Arzt ist Nabou ein Mensch. Glauben Sies nicht, dann verlangen Sie meinetwegen seine Untersuchung im Physiologischen Institut der Akademie. Mich lassen Sie aber gefälligst aus dem Spiel!« Die Bildscheibe erlosch. Shelder hatte abgeschaltet.


  Mir war, als hätte ich in die Luft gegriffen, um den Wind zu fassen.


  Besuch in Antelias


  Shelders Verstimmung war nicht von langer Dauer, und wir blieben Freunde. Dennoch vermied ich in unseren Gesprächen das Thema Nabou.


  Ich konnte es ihm nicht verübeln, daß er sich auf den Standpunkt des Arztes zurückzog und nur anerkannte, was der Befund ihm zeigte. Aus seiner Sicht sprachen die Tatsachen gegen meine Version. Damit war die Angelegenheit für ihn erledigt. Allerdings verdüsterte sein Pessimismus ihm den Blick, und das war gewiß der zweite Grund, warum er sich von meiner Idee distanzierte. Er handelte wie ein Mensch, der etwas Unabwendbares so lange wie möglich hinausschieben will.


  Für mich hingegen stellte sich das Problem ganz anders dar. Mir ging es um Yamina, und ich war nicht gewillt zu resignieren. Überdies war mein wissenschaftliches Interesse am Fall Nabou geweckt. Shelders Ermittlungen hatten die Widersprüche, die Nabous Person betrafen, nicht aufgeklärt. Im Gegenteil, sie waren nach meiner Meinung noch deutlicher hervorgetreten.


  Tagelang zerbrach ich mir den Kopf darüber, was zu unternehmen sei. Ich vernachlässigte meine Arbeit, fand keinen Schlaf, aß kaum noch. Meine Überreiztheit fiel den Kollegen auf.


  Am schwersten belastete mich die Notwendigkeit, über das, was mich bewegte, strengstes Stillschweigen zu bewahren. Ich wollte nicht noch einmal riskieren, was mir mit Shelder geschehen war.


  Da kam mir der Zufall zu Hilfe. Ich wurde zum Weltforschungsrat gerufen. Man wünschte einen persönlichen Vorbericht von mir. Das war eine günstige Gelegenheit, dort noch einmal die Ermittlungen aufzunehmen.


  Dazu benötigte ich aber ein Bild von Nabou. Es war unmöglich, eine brauchbare Aufnahme zu finden. Er ging jedem Photographen und Kameramann aus dem Weg. So blieb mir nur übrig, zu einer List zu greifen.


  Ich baute im Hotelzimmer gegenüber dem Videophon meinen Filmapparat auf und tarnte ihn so gut, daß er nicht bemerkt werden konnte. Nach mehreren Proben führte ich mit Nabou ein belangloses Ferngespräch. Der Plan gelang. Ich besaß nun ausgezeichnete Photos von dem geheimnisvollen Mann aus Antelias. Befriedigt und voll Hoffnung flog ich nach Europa.


  Sobald ich meine Angelegenheiten in der Sektion Geophysik erledigt hatte, bemühte ich mich darum, über Nabou etwas zu erfahren. Man verwies mich an die Verwaltung des Forschungsrats.


  »Nabou Tebar? Moment, bitte. Ja, da haben wirs schon. Letzte Unterlagen zum Test Sindhbad.«


  »Das ist mir bekannt. Sonst nichts?«


  »Ein Auftrag der Hauptabteilung ›Lunare Bauvorhaben‹. Das war bereits vor fast dreißig Jahren.«


  »Seitdem keine weitere Zeile darüber, wo er wirkte und was er tat?«


  »Wir registrieren nur die Mitarbeit an Vorhaben des Weltforschungsrats.«


  »Und keinerlei Angaben zur Person?«


  »Sie sollten wissen, daß derartige Akten schon lange nicht mehr geführt werden.«


  »Aber früher, vor Endymion?«


  »So alt kann Nabou Tebar doch gar nicht sein.«


  »Wie weit reichen Ihre Register zurück?«


  »Siebzig Jahre.«


  »Innerhalb dieser Zeit ereignete sich der Fall Kapella.«


  »Mag sein, aber über Nabou Tebar liegt nichts vor.«


  Was war mit der Kapella? Das interessierte mich besonders.


  Auf dem Wege zur Sektion Astronautik rechnete ich Nabous Alter nach. Der Bau Endymions war vor dreißig Jahren. Viel jünger als dreißig konnte er damals nicht gewesen sein. Somit wäre er heute etwa sechzig. Auf jeden Fall war er wesentlich älter, als er aussah.


  »Über den Kapella-Flug wollen Sie sich informieren? Deswegen wurde vor kurzem bereits nachgefragt. Sonderbar!«


  »Wenn Sie wüßten, was sonderbar ist, verehrter Archivar! Sind die Namen der Kapella-Besatzung erhalten geblieben?«


  »Kommandant war Jan Vreede. Im Bericht wird ein gewisser Nabou erwähnt, der das Schiff vor der Katastrophe rettete. Das ist aber auch alles. Halt! Hier haben wir ja noch ein Zusatzprotokoll. Unterzeichnet von Ray Fulton, Navigator an Bord der Kapella. Er wohnte seinerzeit in Sydney. Vielleicht lebt er noch.«


  »Hoffen wirs! Sie ahnen nicht, wie wertvoll mir diese Information ist.«


  


  Meinen Aufenthalt in Europa benutzte ich zu einem kurzen Besuch der Eltern. Die Freude war groß, aber meine Zeit sehr bemessen.


  Ich stand am Fenster des Wohnzimmers und schaute auf den kleinen Vorgarten des Hauses hinaus. Die Zweige der Sträucher neigten sich unter der Last des Schnees. Und immer noch wirbelten die Flocken.


  »Bist du mit Nabou Tebar gut ausgekommen?« fragte mein Vater. »Nein, er ist ein sonderbarer Mensch.«


  »Ihr paßt auch gar nicht zusammen.«


  »Du sprichst, als kenntest du ihn.«


  »Weißt du, daß er dich als Baby auf dem Arme trug?« Ich fuhr herum. »Vater, das ist doch nicht dein Ernst!«


  »O doch, mein Junge. Ich kenne Nabou gut.« Hastig zog ich Nabous Bild aus der Tasche. »Diesen?«


  »Zeig her! Kaum zu glauben! Völlig unverändert ist er.«


  »Wie alt war er damals?«


  »Nun, so Mitte Vierzig, schätze ich.«


  »Das Bild ist erst gestern aufgenommen.«


  »Nicht zu fassen! Diese dreißig Jahre sind spurlos an ihm vorübergegangen. Und er ist mindestens zehn Jahre älter als ich.« Er befühlte sein Gesicht. »Dem Äußeren nach könnte ich sein Vater sein.«


  »Erzähle mir von ihm, bitte.«


  »Ja, es ist nun schon so lange her. Aber wenn ich ihn vor mir sehe wie auf diesem Bild, möchte ich glauben, es sei erst vor Tagen gewesen.


  Wir lebten damals in Berlin. Du weißt, ich arbeitete am Institut für außerirdische Architektur. Es war eine Zeit voller Sorgen. Mutter erwartete den kleinen Will, und der machte es ihr nicht leicht. Im Institut hatten wir Schwierigkeiten mit der Planung für Endymion.


  Die sogenannte Innere Mondstadt, die im Ringgebirge lag, war fertiggestellt. Nun sollte die Äußere Stadt gebaut werden. Dort wären vor allem Versorgungsanlagen vorgesehen. Das Problem, mit dem wir nicht zu Rande kamen, war der Schutz vor Meteoriteneinschlägen. Diese Meteoriten! Sie waren lange nicht so gefährlich, wie man früher angenommen hatte, dennoch gab es beim Bau immer wieder Todesopfer. Ich habe das miterlebt. Du hörst und siehst nichts. Mit einemmal ein Einschlag, und das Unglück ist geschehen.


  Als Schutz für die Äußere Stadt war nun eine riesige Kuppel gedacht. Aber die Konstruktion, das Material! Wir berieten, entwarfen, probierten, begannen wieder von neuem. Zu einer befriedigenden Lösung gelangten wir nicht.


  Da war der Ingenieur Tebar. Der Forschungsrat hatte ihn mit der Bauaufsicht beauftragt. Er kam fast täglich ins Institut. Und er war es auch gewesen, der uns auf die Idee brachte, eine Silunitlegierung zu verwenden.


  Der Gedanke war verlockend, und doch zögerten wir. Silunit kannten wir natürlich. Aber die Kuppel sollte eine Höhe von hundert Metern bei mehreren Kilometern Durchmesser haben. Die Frage war, ob diese gewaltige uhrglasähnliche Glocke stabil sein würde, selbst wenn die geringere Schwere an der Mondoberfläche in Anschlag kam.


  Wir hatten uns noch zu keinem Entschluß durchgerungen, da überraschte uns Nabou mit einer Silunitprobe, in der wir die einzig mögliche Legierung erkannten. Er legte uns das Stückchen glasartige Metall auf den Tisch, als sei es gar nichts weiter.


  Es war ein richtiger Feiertag für uns. Der Chef sagte: ›Nehmen Sie sich ein Beispiel an Tebar. Nicht reden, sondern arbeiten, suchen und finden!‹


  So wurde ich mit Nabou näher bekannt. Ein komischer Kerl. Verschlossen, undurchsichtig. Recht warm konnte man mit ihm nicht werden. Einmal besuchte er uns sogar in der Wohnung. Ich sehe noch, wie er dich  du warst gerade ein paar Wochen alt  auf den Arm nahm. Als halte er Porzellan.«


  »Nabou mit einem Kind  nicht vorzustellen.«


  »Er besah dich wie einen Kunstgegenstand oder besser wie ein gelungenes Werkstück. Mir war es schon peinlich. ›Nichts Besonderes‹, sagte ich, um der Szene ein Ende zu machen. Mutter war natürlich schwer gekränkt. Auf meine Bemerkung erwiderte er ›Ein Mensch! Es gibt auf Erden nichts Kostbareres als das.‹


  Ich fragte ihn, wo er geboren sei. ›Irgendwo‹, sagte er.


  Ich lachte über den Scherz. Er aber lachte nicht. Niemals sah ich ihn lachen. Vielleicht fürchtete sich Mutter deshalb immer ein bißchen vor ihm.«


  »Genauso ist er heute.«


  »Nun ja, die Eigenheiten behält der Mensch sein Leben lang.«


  »Und was wurde aus Nabou?«


  »Er ging nach Endymion. Die Kuppelkonstruktion gelang. Ein Jahr später traf ich ihn. Er kannte mich nicht mehr. An die denkwürdige Silunitprobe erinnerte er sich, an mich nicht. Verstehst du das?«


  »Du bist nicht der einzige, dem es so erging.«


  »Als die Äußere Stadt fertig war, sollte er vom Forschungsrat ausgezeichnet werden. Aber da war er verschwunden, unauffindbar. Ich erfuhr erst wieder durch die Sindhbad-Expedition von ihm.«


  »Du schriebst mir kurz vor meiner Abreise aus Antarktika, ich solle Nabou von dir grüßen.«


  »Hast du es getan?«


  »Nein, ich hielt es für einen Irrtum, Vater.«


  »Siehst du ihn noch dort unten in Beirut?«


  »Ja, aber weißt du…«


  »Stimmt etwas nicht, Junge?«


  »Nein, Vater, es stimmt etwas nicht… mit Nabou und sonst.«


  Vater schwieg. Auch ich. Wir blickten in das stille Treiben der Schneeflocken.


  


  Wenige Tage nach meiner Rückkehr aus Europa wurde eine Unterredung mit Nabou notwendig. Es ging um technische Fragen, die sich auf das Projekt M bezogen.


  Youssef empfing mich. Er war erstaunt, denn ich hatte mich nicht angemeldet.


  Wieder beeindruckte mich die eigenartige Atmosphäre dieses Hauses. Ich hatte das Gefühl, aus hundert verborgenen Augen beobachtet zu werden.


  »Wen wünschen Sie zu sprechen, Monsieur?« fragte Youssef.


  »Seltsame Frage, Nabou natürlich.«


  »Pardon, es konnte ja sein, daß Ihr Besuch Madame Farah gilt.«


  »Sie ist hier?«


  »Jawohl, Monsieur.«


  Ich forschte in Youssefs undurchdringlicher Miene. »Wie lange sind Sie schon in diesem Hause?«


  »Einige Jahre.«


  »Und vorher?«


  Er machte eine unbestimmte Geste. »Mal hier, mal dort.«


  »Sie besorgen das Haus ganz allein, ohne Servoautomaten?«


  »Ich bin kein Diener, Monsieur!« war die eisige Antwort. »Darf ich bitten?«


  Er öffnete die Tür zum Erdgeschoßzimmer, das ich schon kannte. Hier begegnete ich Yamina zum erstenmal. Meine Hoffnung, auch diesmal von ihr empfangen zu werden, erfüllte sich nicht.


  Die Glaswand zum Park war geöffnet. Ich trat hinaus. Von der obersten Terrasse bot sich ein prächtiger Ausblick auf die Bucht und das ferne Häusermeer von Beirut.


  Als ich mich der Balustrade näherte, hielt ich überrascht inne. Vor einer niedrigen Mauer kniete Nabou. Er betrachtete einen Salamander, der unbeweglich auf seiner Hand ruhte. Bei meiner Annäherung huschte das scheue Tier davon.


  Nabou erhob sich und begrüßte mich in seiner kühlen Art.


  »Sie lieben Tiere?« fragte ich ihn. Ich erinnerte mich seines Verhaltens, als die Schiffskatze Lisette seekrank war.


  Er sah mich prüfend an und, wie es schien, ein wenig von oben herab. »Auch Tiere sind Bewohner dieses Planeten.«


  »Sie drücken sich so  kosmisch aus«, stellte ich lächelnd fest.


  »Mag sein. Was führt Sie zu mir?«


  Ich erläuterte ihm mein Anliegen. Es handelte sich um gewisse Daten für ein Vordringen in noch größere Erdtiefen, als wir sie mit der Sindhbad erreicht hatten.


  Er war sogleich bereit, mir die gewünschten Auskünfte zu geben, und führte mich in sein Arbeitszimmer, das einen Teil des oberen Stockwerks einnahm.


  Aufmerksam musterte ich den Raum. Tische, mit Zeichnungen bedeckt, Regale, starke Lampen, ein Rechenautomat. Nichts Außergewöhnliches.


  Bemerkenswert allein waren die Metallornamente vor dem breiten Fenster. Sie bestanden aus einer silberweißen Legierung. Ihre künstlicherische Ausführung konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, daß sie sehr solide Gitter bildeten. Eine derartige, längst nicht mehr übliche Sicherheitsmaßnahme konnte anderenorts nur Ausdruck eines unwürdigen Mißtrauens gegenüber den Mitmenschen sein. Hier galten zweifellos andere Maßstäbe. Nabou mußte gewichtige Gründe haben, sich vor ungebetenen Gästen zu schützen. Das waren meine Gedanken, während wir Platz nahmen.


  Nabou kam ohne Umschweife zur Sache. Er sprach ruhig, fließend, fast monoton. Als ich für einen Moment die Augen schloß, glaubte ich eine gutgeschnittene Tonaufnahme zu hören.


  Einen direkten Vorstoß zu Magmaherden im Erdmantel, mit dem Ziel, vulkanische Kraftwerke anzulegen, hielt Nabou nach den Erfahrungen des Sindhbad-Tests für möglich. Seine Beweisführung war nicht anzufechten. Dabei zeigte sich, daß er erstaunliche Kenntnisse auf dem Gebiet der Geologie besaß.


  Was wußte dieser sonderbare Mann eigentlich nicht? Sein geistiges Fassungsvermögen mußte das normale Maß weit übertreffen.


  Die Tür eines Nebengelasses wurde geöffnet. Yamina trat ein. Sie trug einen Packen Bücher im Arm.


  »Will?« Verwundert, fast befremdet reichte sie mir die Hand.


  Ich erklärte ihr den Zweck meines Besuchs.


  Darauf fuhr Nabou in seinen Ausführungen fort. Die schmalen, festen Hände ruhten bewegungslos auf den Sessellehnen, selten unterstrich er seine Worte durch eine Geste. Am Gelenk der rechten Hand bemerkte ich eine winzige Narbe. Sie stammte von der Verletzung, die er sich in der Nacht auf dem Magmasee zugezogen hatte.


  Yamina hantierte an einem der Zeichentische. Mehrmals schaute sie zu mir herüber. Ihr Blick war ernst, nachdenklich. Sie ahnte wohl, was mein Besuch im besonderen bezweckte, und war besorgt. Um sie zu beruhigen, nickte ich ihr verstohlen zu.


  »Habe ich Ihre Fragen erschöpfend beantwortet?« erkundigte sich Nabou.


  »Wie, bitte? Ja… natürlich.« Ich hatte ihm nur noch mit halbem Ohr zugehört und beeilte mich, dem Gespräch eine Wendung zu geben. »Haben Sie das Prinzip des Bohrstrahlschiffs nach eigener Idee entwickelt, oder lag ein Auftrag des Forschungsrats vor?«


  »Es war mein Plan, den der Rat aufgriff.«


  »Man wird Ihnen ein Denkmal auf dem Meeresgrund setzen, Nabou«, sagte ich im Scherz. »Eigentlich haben Sie schon längst eins verdient.«


  »Wieso?«


  »Für den Kuppelbau von Endymion.«


  »Kuppelbau?«


  »Nun ja, Sie sprachen einmal davon in Verbindung mit der Kapella-Affäre.«


  Er schüttelte den Kopf. Wollte er der Wahrheit ausweichen, oder war da wieder eine Gedächtnislücke?


  »Wahrscheinlich erinnern Sie sich auch nicht mehr des Architekten Jon Pertenkamps«, fuhr ich fort.


  »Wer ist das?« fragte Yamina. »Ihr Vater?«


  »Jawohl. Er arbeitete mit Nabou am Mondstadtprojekt.«


  »Nabou! Das wissen Sie nicht mehr?«


  »Es wird eine Verwechslung sein.«


  Yamina sah Nabou mißtrauisch an. »Und was hat es mit der Kapella auf sich?«


  Ich erzählte ihr davon, soviel ich bis jetzt wußte.


  Wann sich die Geschichte zugetragen hatte, verschwieg ich jedoch; denn beweisen konnte ich ja nicht, daß er, Nabou Tebar, an jener Fahrt teilgenommen hatte.


  Nabou hörte mit unbeweglicher Miene zu. Nicht das geringste Anzeichen einer Erinnerung.


  Es reizte mich, ihn herauszufordern. »Läßt Sie Ihr Gedächtnis im Stich, Nabou? Nun ja, während eines langen Lebens gerät eben manches in Vergessenheit.«


  Nicht er, sondern Yamina antwortete darauf. »Sie tun gerade so, als sei Nabou ein Greis.«


  Ich lachte. »Weiß mans?«


  »So ein Unsinn!« In ihrem Blick lag mehr Sorge als Vorwurf.


  »Das finde ich nicht«, entgegnete ich unbeirrt. »Lassen Sie mich Ihr Alter einmal erraten, Nabou.«


  »Wenn Sie sich davon etwas versprechen  bitte.«


  »Also: dreißig… vierzig…«


  In seinem bleichen Gesicht rührte sich kein Muskel.


  »Fünfzig… sechzig…«


  Über meine Augen legten sich Schleier. Ich wollte sie fortwischen, aber die Arme sanken kraftlos hinab. »Ach, lassen wirs«, murmelte ich.


  »Vielleicht hundert, zweihundert… eine Ewigkeit…«


  Ich vernahm seine Stimme aus weiter Ferne.


  »Was haben Sie, Will?« rief Yamina. »Sie sind ja kreideweiß.«


  »Geben Sie ihm einen Schluck Wasser«, sagte Nabou gelassen.


  »Es geht schon wieder«, wehrte ich ab. »Merkwürdig, so etwas ist mir noch nie passiert.«


  Nabou griff nach meinem Puls. »Die Testfahrt war zuviel für Ihre Nerven. Sie brauchen Ruhe, vor allem Ruhe!«


  


  Ich entzog ihm meine Hand. »Ihr Rat ist gut. Ich befürchte jedoch, daß ich ihn nicht befolgen kann.«


  Yamina trat zu mir. »Hören Sie auf ihn, Will. Ich bitte Sie!« Sie blickte mich eindringlich an. »Seien Sie vorsichtig!«


  Die Mahnung erschien mir doppeldeutig. Sie bezog sich gewiß auf meinen Gesundheitszustand. Möglicherweise aber auch auf Nabou. Hätte ich Yamina nur allein sprechen können! Es war ausgeschlossen. Nabou verließ das Zimmer nicht, seine Augen wechselten zwischen Yamina und mir.


  Ich verabschiedete mich. Youssef kam, um mich hinauszubegleiten.


  »Sehen wir uns bald wieder?« fragte ich Yamina beiläufig.


  »Gelegentlich, in der Akademie«, antwortete sie gedehnt. Sie hatte Nabous Blick bemerkt.


  An der Tür wandte ich mich noch einmal Nabou zu. »Übrigens, was meinen Sie zum Einsatz von Robotern bei künftigen Tiefenfahrten?«


  »Keine Bedenken. Es müßten natürlich Automaten höherer Ordnung sein. Sonst hätte es keinen Sinn.«


  »Biomaten? Das wird noch eine Weile dauern.«


  »Ich glaube es nicht. Hayl ist optimistisch.«


  Biomaten


  Auf dem Weg nach Beirut zog ich Bilanz. Sie fiel deprimierend aus. Nabous Wesen stellte sich widerspruchsvoller, undeutbarer dar als zuvor. Mein Versuch, der Wahrheit näherzukommen, war gescheitert. Nur eines hatte ich erfahren: In Nabou fand ich einen überlegenen Gegner, sobald ich ein gewisses Geheimnis berührte. Noch immer sah ich seinen zwingenden Blick. Und ich spürte noch seine Finger an meinem Handgelenk. Fest und kühl wie Stahl waren diese Finger gewesen.


  Unerklärlich blieb mir auch Yaminas Verhalten. Zweifellos wußte sie mehr, als sie sagte. Schwieg sie unter einem Zwang, der von Nabou ausging? Oder war sie doch an ein Gebot des Forschungsrats gebunden, das sie in Gewissenskonflikte gebracht hatte?


  Ich neigte noch immer zur letzteren Annahme, obwohl nicht zu begreifen war, daß man jahrelang mit einem Biomaten heimlich experimentieren würde. Aber gab es denn eine andere Erklärung? Nach Jahren zeigte jeder Mensch Veränderungen, im Äußeren, in seinem Wesen. Nabou dagegen nicht. Meines Vaters Zeugnis hatte es erwiesen.


  Und da war auch noch die Frage um die Kapella. Wenn er wirklich… Nein, das war nicht auszudenken! Ich hatte versucht, über den ehemaligen Navigator Fulton etwas in Erfahrung zu bringen. Bis jetzt war es nicht geglückt.


  Meine ursprüngliche Absicht, unverzüglich nach Baalbek zurückzufliegen, gab ich auf, als ich Beirut erreichte. Die Vorstellung, in meinem Hotelzimmer die quälenden Grübeleien fortzusetzen, war nicht verlockend. So ließ ich mich auf den Rollwegen der belebten Straßen durch die Stadt treiben. Das tat gut, und allmählich gewann ich das innere Gleichgewicht wieder.


  Schließlich gelangte ich in die Nähe des Hotels, wo ich zuerst gewohnt hatte. Dort war Oswin Hayl wieder untergebracht. Ich war auf die Gesellschaft Hayls durchaus nicht erpicht, aber da sich die Gelegenheit bot, ihn noch einmal über Biomaten auszufragen, ließ ich mich bei ihm melden.


  Als ich sein Zimmer betrat, saß er vor dem Videophon und sprach mit Mikhael Klimos.


  »… arbeitet nach wie vor einwandfrei«, hörte ich Hayl sagen.


  Klimos schaute skeptisch drein. »Hauptsache, wir behalten die Kontrolle in der Hand.«


  »Verlassen Sie sich drauf, Klimos, das Experiment verläuft…« Hayl wandte sich zu mir um. »Hallo, Will!«


  Ich begrüßte ihn und Klimos.


  Der nickte mir zu. »Sorgen?«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Sie sehen abgespannt aus.«


  Hayl sagte: »Also, Mikhael, ich halte Sie auf dem laufenden.«


  Klimos schaltete ab.


  »Mir scheint, Sie haben Sorgen, Oswin«, sagte ich.


  Er fuhr sich über die Stirn und seufzte: »Ach, Versuche! Sie wissen ja, wie das ist. Entweder sie gelingen, oder sie schlagen fehl, und man muß von vorn anfangen.«


  »Handelt es sich um den Biomaten?«


  Hayl sah mich verblüfft an. »Sie könnens wohl nicht erwarten, wie?«


  »Ich halte mich an Ihre eigenen Worte: Menschenleben schonen, Biomaten einsetzen. So schnell wie möglich.«


  »Ja, ja… so schnell wie möglich«, höhnte er. »Es geht um Experimente mit dem Leben! Eingriff in die Evolution. Verändern, woran die Natur Milliarden Jahre gebastelt hat. Und stimmen solls, haargenau stimmen!«


  »Der Biomat ist also wirklich mehr Lebewesen als Automat?«


  »Freilich. Die Bezeichnung ›Biomat‹ soll besagen, daß es sich um einen willkürlich gesteuerten, im üblichen Sinne nicht natürlich entwickelten Organismus handelt. Dabei braucht ein Biomat grundsätzlich durchaus nicht dem Menschen zu gleichen. Wenn es doch der Fall ist, dann nur deshalb, weil unsere Struktur immer noch die beste ist.«


  »Das halte ich für äußerst bedenklich.«


  »Ich kenne die Einwände. Ähnlichkeit führt zu Verwechslungen und so weiter. Ist Unsinn, es sind da Unterscheidungsmerkmale. Das Belebte besteht zwar aus den gleichen Atomen wie das Unbelebte. Ein besonderes Lebenselement gibt es nicht. Aber die psychischen Prozesse, die im Menschen ablaufen, deswegen einfach nach physikalisch-chemischen Gesetzen zu erklären, das wäre unzulässig. Hier gelten besondere biologische Gesetzmäßigkeiten.


  Der Mensch stellt die soziale Form der Materie dar. Enge, ganz individuelle Beziehungen, die durch ethische Grundsätze geregelt sind, kennzeichnen unsere Gesellschaft. Setzen Sie ein neugeborenes Kind auf einem unbewohnten Planeten aus, entziehen Sie es also der menschlichen Gesellschaft, so wird es aufhören, Mensch zu sein. Es wird zum Tier degenerieren. Ganz anders der Biomat. Eine Bevölkerung von Biomaten wäre noch lange keine Gesellschaft. Ihnen fehlen die sozialen Beziehungen zueinander. Zwischenmenschliche Probleme wie Liebe, Treue, Kameradschaft sind ihnen fremd. Sie bleiben zweckgebundene Geschöpfe des Menschen ohne eigene Fortpflanzungsmöglichkeit.«


  »Der Biomat wäre also ein Neutrum  weder Mann noch Weib?«


  »So ist es. Wir verlören sonst die Kontrolle über ihn. Stellen Sie sich vor, was geschähe, wenn Biomaten sich ungehemmt vermehrten! Der Biomat kann sich höchstens selbst organisieren, sich durch Anpassung an die Umwelt weiterentwickeln und im Verlauf dieses Prozesses sogar einem gesellschaftlichen Wesen ähnlich werden. Aber eben nur ähnlich!«


  »Körper und Geist sind eine Einheit, bedingen einander. Wenn der Biomat dem Menschen physiologisch analog ist, müßte er es auch in geistiger Hinsicht sein.«


  »Nicht unbedingt. Im Prinzip sind alle Menschen gleich gebaut, und doch haben sie sehr unterschiedliche geistige Qualitäten. Ihre Skala reicht vom Stumpfsinn bis zur Genialität. Abgesehen davon, können wir den Biomaten manipulieren.«


  »Aber er denkt und hat ein Bewußtsein.«


  »Ein bedingtes! Er erkennt seine Umwelt und handelt nach der strategischen Spielmethode, wie wir sagen, Zug um Zug, bis eine Aufgabe optimal gelöst ist.


  Seelische Erlebnisse sind ihm jedoch fremd. Er ist weder heiter noch betrübt und keinerlei Stimmung oder Erregung unterworfen. Gewisse Bereiche des menschlichen Gehirns, in denen Emotionen entstehen, sind bei ihm ausgeschaltet. Dafür besitzt er andere Fähigkeiten, zum Beispiel ein ausgeprägtes Gedächtnis.«


  »Ich könnte mir vorstellen, daß ein Biomat dank seinen besonderen Fähigkeiten in der Lage ist, eine suggestive Wirkung auf Menschen auszuüben. Und zwar bewußt, mit bestimmter Absicht, etwa zur Sicherung seiner Existenz oder als Abwehr eines unmittelbaren Angriffs.«


  »Das müßte man von vornherein verhindern.«


  »Wird er das Gefühl der Angst kennen?«


  »Nur als Furcht vor körperlichem Schmerz.«


  »Vermutlich wird er dann auch Mitleid empfinden.«


  »Mitleid im menschlichen Sinne, nein. Vergessen Sie nicht, daß er von seiner ersten Zelle an, die im Reagenzglas wächst, kein Mensch ist!«


  »So verstieße es auch nicht gegen unsere Moral, einen Biomaten zu vernichten?«


  »Zu töten, meinen Sie?«


  »Ja, notfalls.«


  Hayl zupfte am Bart. »Verdammt, Sie wollen es aber genau wissen!«


  »Darf ich es nicht?«


  »Sie dürfen. Das ganze Problem ist ja wirklich faszinierend. Wo waren wir stehengeblieben? Richtig, notfalls töten. Also, dieser Fall kann nicht eintreten, wenn man von einer mutwilligen Vernichtung absieht, die ja sinnlos wäre. Nie wird der Biomat einen Menschen bedrohen. Das verbietet ihm der ›Charakter‹, den wir ihm geben.«


  »Sie scheinen Ihrer Sache sehr sicher zu sein, Oswin. So sicher, als besäßen Sie schon praktische Erfahrungen.«


  Er vermied eine direkte Antwort, indem er mit schiefem Lächeln sagte: »Sie dürfen uns ruhig einiges zutrauen, auch wenn unsere Wissenschaft nicht so alt ist wie die Geologie.«


  »Es lag mir fern, Ihre Erfolge anzuzweifeln.«


  »Von Erfolgen kann noch keine Rede sein«, widersprach er eilig. »Und nun Schluß mit der Fragerei. Ich muß hinunter ins Restaurant. Bin mit Maktabi verabredet. Kommen Sie doch mit!«


  Ich nahm die Einladung an.


  Maktabi hatte gerade das Abendessen beendet. Satt und vergnügt saß er im Sessel. »Wo kommen Sie denn her, Will?«


  »Ich war in Antelias.«


  »Er will nicht mehr Maulwurf sein, sondern unter die Kybernetiker gehen«, sagte Hayl.


  »Kein Wort ist daran wahr, Abdul. Ich interessierte mich für Oswins Arbeit. Das ist alles.«


  »Für Biomaten!« sagte Hayl mit Nachdruck.


  »Kann ich verstehen.« Maktabi schlürfte genießerisch seinen Mokka. »Hm, ja… kann ich sehr gut verstehen. Es liegt etwas von Poesie darin.«


  »Märchen aus Tausendundeiner Nacht, was?« Hayl grinste. »Nein, nein, mein Geschäft ist sehr realer Natur.«


  »In jeder Arbeit liegt Poesie«, meinte Maktabi, »man muß sie nur erspüren.«


  Ich fragte: »Warum sollte es keine kybernetischen Dichter geben?«


  »Da haben wir nun des langen und breiten über die Grenzen eines biomatischen Gehirns gesprochen«, fuhr mich Hayl an, »und Sie habens nicht begriffen!«


  »Bleiben Sie friedlich, Oswin.« Maktabi schmunzelte.


  »Man kannte doch früher schon dichtende Automaten.«


  Hayls Augen blitzten, sein Bart sträubte sich förmlich vor Empörung. »Gewiß, es gab ›kluge‹ Mäuse und ›denkende‹ Schildkröten. Mit einem echten Denkprozeß aber hatten diese Wunderleistungen gar nichts zu tun. Alle Versuche, den lebenden Organismus mit technischen Mitteln zu modellieren, scheiterten letztlich, und man erkannte, daß die qualitativen Unterschiede niemals aus der Welt zu schaffen seien. Das gilt ganz besonders für das künstlerische Wirken. Es beruht auf seelischem Erleben, und dessen ist auch kein Biomat fähig.«


  »Sie werden zugeben, daß die Elektronengehirne des zwanzigsten Jahrhunderts Beachtliches leisteten.«


  »Der Begriff ›Elektronengehirn‹ wurde schon damals von ernsthaften Leuten abgelehnt. Trotzdem gab es ganz Schlaue, die folgerten etwa so: Gehirne denken, Maschinen denken. Also sind Maschinen Gehirne. Eine Pseudologik! Der komplizierteste technische Automat ist vom Organismus weiter entfernt als eine Bakterie vom Menschen, sagte schon Oparin.


  Wie wenig die Logik Empfindungen zu ersetzen vermag, kann ich Ihnen an einem Beispiel beweisen. Da sollte einmal ein Automat die Redensart ›Aus den Augen, aus dem Sinn‹ in eine andere Sprache übertragen. Hätte er wörtlich übersetzt, wäre wohl etwas Brauchbares herausgekommen. Mit seiner Maschinenlogik konnte der Brave jedoch den Sinn des Satzes nicht erfassen. Er begann zu ›denken‹ und suchte die kürzeste Formel. Das Ergebnis lautete dann: ›Unsichtbar, Idiot!‹ Und das war für ihn durchaus logisch.«


  Maktabi hielt sich die Seiten vor Lachen. »Großartig! Wie kam er denn darauf?«


  »Ganz einfach: ›Aus den Augen‹ bedeutet soviel wie unsichtbar. Und ›aus dem Sinn‹ kann nur sinnlos, dumm, kurz ›Idiot‹ heißen.«


  »Auf dem Gebiet der Tonschöpfung sollen aber bessere Erfolge erzielt worden sein.«


  »Trugschluß! Musik hat für einen Automaten nur, Signalcharakter, sie ›sagt‹ ihm nichts. Was ein musizierender oder gar komponierender Automat zuwege bringt, ist Nachahmung, niemals Schöpfung aus dem Gemüt. Stellen Sie sich einen Automaten vor, der den ›holden Abendstern‹ besingt! Nicht süße Melodien würden Sie in Träume schmerzlicher Sehnsucht wiegen, sondern das Toben von Kohlenoxidstürmen, und der ohrenzerreißende Donner atmosphärischer Entladungen trieb Ihnen die Haare zu Berge.«


  »Man kann Musik nicht wie eine Leiche sezieren, um mit Puschkin zu sprechen«, bemerkte Maktabi.


  »Genau so! Es gibt Komponisten, die wie Automaten arbeiten.«


  Hier schoß ich meinen Pfeil ab. »Nicht nur Komponisten! Was ist mit Nabou? Warum macht man ein Geheimnis um ihn?«


  Maktabi vergaß, die Mokkatasse abzusetzen. »Geheimnis um  Nabou? Ich verstehe Sie nicht, Will.«


  »Aber ich habe Oswin verstanden!«


  Auf Maktabis fragenden Blick hin hob Hayl die Schultern. »Keine Ahnung, was er meint.«


  »Will!« Maktabi rückte mir näher. »Sie stellen die Frage, als handle es sich um eine selbstverständliche Sache. Ich weiß jedoch sowenig wie Oswin, worauf Sie hinauswollen.«


  Nein, er wußte es bestimmt nicht. Das sah ich ihm an. Seine Miene drückte nur argloses Interesse aus. Hayl dagegen war schwer zu durchschauen. Nie wußte man recht, woran man bei ihm war. Es schien, daß er meinen Worten keine Bedeutung beimaß.


  Ich hielt es deshalb für angebracht, Zurückhaltung zu üben und zunächst vorsichtig zu sondieren. »Seit dem Zwischenfall auf der Sindhbad mache ich mir Gedanken über Nabou. Es ist ein außergewöhnlicher Mensch. Man muß ihn nach besonderen Maßstäben beurteilen. Dennoch setzt mich nicht nur sein Können, sondern vor allem sein menschliches Verhalten in Erstaunen. Ich will nicht behaupten, er sei herzlos  es gibt auch Beispiele für seine Hilfsbereitschaft , aber im Umgang mit ihm wird in erschreckender Weise deutlich, wie mechanisch oder  um Oswins Terminologie zu gebrauchen  wie biomatisch er auf alles reagiert. Jeder unseres Teams muß das bemerkt haben. Trotzdem wird darüber kein Wort verloren, als gelte es, ein Tabu zu wahren.«


  »Total verrückt!« brummte Hayl.


  Maktabi schwieg eine Weile, er suchte nach Worten. »Ich habe Ihnen schon bei unserer ersten Zusammenkunft gesagt, Will, daß man sich an Nabou gewöhnen müsse. Leider ist Ihnen das nicht gelungen. Ihre Abneigung gegen ihn verstärkte sich immer mehr.«


  »Die Gründe dafür…«


  »Sie kamen in der Untersuchung zur Sprache, und ich erklärte Ihnen, daß Ihre Vermutungen, die sich auf Yamina bezogen, unzutreffend seien. Sie haben keine Veranlassung, ihm zu mißtrauen. Er wird Ihnen nicht im Wege stehen. Ich kenne und schätze ihn. Wenn Sie ihn unvoreingenommen sehen, werden seine Eigenheiten Sie sowenig stören wie Oswin, mich und alle anderen.«


  Keinen Moment zweifelte ich an Maktabis Aufrichtigkeit, aber seine Erklärung befriedigte mich nicht. Was sollte ich tun? Hier kam ich nicht weiter.


  »Sie mögen recht haben, Abdul«, sagte ich. Und damit war das Thema abgeschlossen.


  Ruf aus der Ferne


  Zwei Wochen verstrichen. Meine Arbeit hatte mich so in Anspruch genommen, daß ich mich nicht mit anderen Dingen befassen konnte.


  Ich bedauerte nur, Yaminas Gegenwart entbehren zu müssen. Sie ließ nichts von sich hören, und wenn ich sie einmal anrief, war sie unerreichbar. Fast hatte es den Anschein, sie halte sich mit Absicht von mir fern.


  Eines Tages erfuhr ich den Grund ihres Schweigens.


  Ich hatte in der Akademie zu tun. Auf einem der Wege des alten, ausgedehnten Parks, in dem die Baulichkeiten verstreut liegen, traf ich sie zufällig.


  »Warum machen Sie sich unsichtbar?« war meine erste Frage.


  Sie blickte bekümmert zu Boden. »Es ging nicht um Sie, Will.«


  »Wieder Nabou? Yamina, sagen Sie mir endlich, ob Sie seinetwegen ein Auftrag des Weltrats bindet. Ich beschwöre Sie, haben Sie Vertrauen zu mir!«


  »Ein Auftrag?« Sie war sprachlos, starrte mich an. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sind Sie beauftragt, den Biomaten Nabou zu testen?«


  »Welch absurde Idee!«


  »Entschuldigen Sie, Yamina. Warum aber zogen Sie sich von mir zurück?«


  »Seit Ihrem letzten Besuch in Antelias ist er mir unheimlich geworden«, gestand sie. »Noch nie empfand ich seine Fremdheit so stark wie an diesem Tage. Ich sehe ihn jetzt mit ganz anderen Augen.«


  »Sie teilen also meinen Verdacht?«


  »Will, das kann doch nicht sein!« rief sie gequält aus. »Gewiß, er war schon immer seltsam. Oft wußte ich nicht, was ich von ihm halten sollte. Früher war unsere Zusammenarbeit ausgezeichnet. Ich bewunderte seine überlegene Klugheit und Selbstsicherheit. Es mußte aber noch etwas anderes sein, was mich an ihn fesselte. Wenn wir bis in die tiefe Nacht über schwierigen Problemen saßen, war ich unermüdlich und fand Lösungen, die ich nicht für möglich gehalten hatte.


  Unter seinem Blick hatte ich das Gefühl, eine fremde geistige Kraft ergreife von mir Besitz. Es war ein befreiendes, beglückendes Gefühl, dem ich mich nicht entziehen konnte und wollte. Das ist vorbei.«


  »Sie liebten ihn, Yamina.«


  »Vielleicht hätte ich ihn geliebt, wenn er zugänglicher gewesen wäre. Irgendwie stand eine Wand zwischen uns.«


  »Und nie hat er versucht, diese Wand zu überwinden?«


  »Niemals.«


  »Ich hatte den Eindruck, er sei eifersüchtig.«


  »Das ist er bestimmt nicht. In letzter Zeit spüre ich, daß ich seinem Einfluß mehr und mehr entrücke. Ganz stark empfinde ich es, wenn er ohne ersichtlichen Grund in einen traumhaften Zustand verfällt. Das geschieht jetzt öfter. Trotzdem… der Gedanke, er könne… Will, noch wissen wir nichts, gar nichts!« Ihre Augen waren fragend auf mich gerichtet.


  »Wir werden die Wahrheit finden, Yamina«, tröstete ich. »Wo lernten Sie ihn kennen?«


  »In der Akademie. Durch Abdul Maktabi. Er sagte mir, Nabou brauchte einen Spezialisten für Strahltechnik. Ich war sofort damit einverstanden, die Aufgabe begeisterte mich.«


  »Wissen Sie, woher er stammt?«  »Er deutete einmal an, aus Beirut gebürtig zu sein. Fragen nach seinem Elternhaus wich er jedoch stets aus. Sein Schweigen reizte natürlich meine Neugier. Mehrmals versuchte ich, ihn zum Sprechen zu bringen. Immer ohne Erfolg. Es schien, als habe er seine Jugend vergessen.«


  »Ja, in diesem Punkt läßt ihn sein sonst so gut funktionierendes Gedächtnis völlig im Stich.«


  »Anfänglich glaubte ich, durch einen Unfall könne seine Erinnerung an frühere Jahre gelöscht worden sein.«


  »Sie sagten, er habe behauptet, aus Beirut zu stammen. Das trifft nicht zu. Ich habe mich über ihn erkundigt.«


  »Auch ich tat es bereits. Mit dem gleichen Ergebnis.«


  »Seine Herkunft liegt ganz und gar im dunkeln. Bietet der Name keinen Anhalt?«


  »Der Name Tebar läßt keine Rückschlüsse zu. Ich habe ihn sonst nirgendwo gehört. Der Vorname Nabou kommt meist nur noch in Abwandlungen vor. Er wurde ursprünglich Nabu geschrieben und entstammt dem babylonischen Mythenkreis. Nabu galt als Gott der Schreibkunst, der von den Sumerern entwickelten Keilschrift. Ein fast gleichlautender Name erscheint mehrmals in den mejuanischen Aufzeichnungen.«


  Ich mußte lächeln. »Glauben Sie, Nabou irre seit sechstausend Jahren auf Erden umher? Solch einer Leistung wäre selbst der vollkommenste Biomat nicht fähig.«


  »Natürlich nicht«, murrte sie. »Ich erwähnte dies nur der Vollständigkeit halber. Warum sagten Sie eigentlich nicht schon früher, daß Ihr Vater Nabou kennt?«


  »Ich erfuhr es selber erst während meines kürzlichen Aufenthalts in Europa.«


  »Und wie beurteilte er ihn?«


  »Nabou war damals nicht anders als heute.«


  »Wo liegt nur die Wahrheit?«


  Ja, wo lag sie? Shelder glaubte nicht an die Richtigkeit meiner Annahme. Hayl bestritt die Existenz eines Biomaten, schilderte dessen Eigenschaften jedoch in verblüffender Übereinstimmung mit denen Nabous. Maktabi wiederum behauptete, den Menschen Nabou zu kennen.


  »Wollen Sie mir helfen, Yamina?«


  »Ich habe Angst, Will, ganz einfach Angst!« stöhnte sie. »Ich mag die Wahrheit nicht wissen.«


  »Sie sollen nichts allein unternehmen. Wir beide werden nach Antelias fahren und mit Nabou offen sprechen. Es wird sich dann zeigen, woran wir sind.«


  Sie war über meinen Vorschlag entsetzt. »Wollen Sie ihm auf den Kopf zusagen, daß er kein Mensch ist? Er wird Sie für  geistesgestört halten.«


  »Dazu werde ich ihm keinen Grund geben.«


  »Unterschätzen Sie ihn nicht, Will! Denken Sie an Ihren letzten Besuch bei ihm.«


  »Ich bin gewarnt. Machen Sie nicht ein so bekümmertes Gesicht, Yamina. Nur Entschlossenheit und ein bißchen Mut, das ist alles, was wir brauchen.«


  


  Noch am selben Tag fuhren wir nach Antelias. Die erste Überraschung, die uns dort erwartete, war, daß wir weder Nabou noch Youssef antrafen.


  Yamina führte mich ins Haus. Wir gingen durch die Räume.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Yamina befremdet. »Sonst hinterläßt er für mich stets eine Nachricht.«


  »Kommt es öfter vor, daß niemand im Hause ist?«


  »Nein, zumindest ist Youssef da. Es sieht fast so aus, als sei uns eine Falle gestellt.«


  »Na, na! Er wußte doch nicht, daß wir kommen werden.«


  »Ich habe ihn heute noch nicht gesprochen.«


  »Dieser Youssef gefällt mir nicht. Was ist das für ein Mensch?«


  »Mit keiner Silbe legt er sich fest, schweigt wie ein Grab. Ich weiß nur, daß er seit Jahren Nabous Vertrauter ist.«


  Wir stiegen zum Obergeschoß hinauf. Überall eine Ordnung, die unbegreiflich war. Kein Buch, kein Blatt, das sich nicht ausgerichtet auf seinem Platz befand. Im Schlafzimmer ließ nichts darauf schließen, daß es benutzt worden war.


  »Es wäre nicht auszudenken, wenn Nabou uns überraschte.« Yamina schaute ängstlich zur Tür.


  Ich lachte sie aus. »Ihr schlechtes Gewissen setzt Ihnen zu, das ists. Was wäre schon, selbst wenn er käme? Sie können jederzeit ins Haus, und ich bin eben gerade vorbeigekommen.«


  »Was wir tun, ist Vertrauensbruch.«


  »Und die vergitterten Fenster überall? Zeugt das von Vertrauen?«


  »Das ist auch etwas, was mich an der Richtigkeit Ihrer Annahme zweifeln läßt. Mißtrauen ist zwar abscheulich, aber doch ein menschlicher Charakterzug.«


  »Zu zweifeln ist Ihr gutes Recht. Was ich vermute, ist möglich, sogar wahrscheinlich, jedoch noch nicht erwiesen. Manchmal wünschte ich, daß ich irre. Ihretwegen, Yamina. Ich wünschte, Ihnen bliebe die Erkenntnis erspart…«


  »Und wenn er ein Mensch ist wie Sie und ich, Will?«


  »Auch dann müßten Sie sich von ihm befreien. Er hat eine unheilvolle Wirkung auf Sie, und Sie wissen das.«


  »Die gemeinsame Arbeit…« Sie hielt den Blick gesenkt.


  »Nein, Yamina, es geht einfach über Ihre Kraft, allein damit fertig zu werden.«


  In einem Kabinett neben dem Arbeitsraum entdeckte ich einen kleinen schwarzen Kasten. Ich entsann mich, einen gleichen in Nabous Kajüte auf der Sindhbad gesehen zu haben.


  Yamina wußte nicht, was es damit auf sich hatte; sie erinnerte sich auch nicht, daß von diesem Kasten jemals die Rede war.


  Mit einiger Mühe gelang es mir, ihn zu öffnen. Ein Funkgerät von eigenartiger Konstruktion kam zum Vorschein. Ich berührte eine Taste.


  Yamina griff nach meiner Hand. »Tun Sies nicht, Will!«


  Der Kontakt war schon ausgelöst.


  Wir warteten.


  Es geschah nichts.


  »Das Haus fliegt nicht in die Luft«, spöttelte ich und machte mich daran, den Kasten zu schließen.


  »Die Taste!« mahnte Yamina. »Er könnte Verdacht schöpfen.«


  Um die Taste in ihre Ausgangsstellung zu bringen, drückte ich sie noch einmal nieder.


  Da vernahmen wir ein seltsames Klingen, auf dem eine weiche, melodische Stimme schwebte. Es war nicht zu unterscheiden, ob sie einem Manne oder einer Frau gehörte. Auch die Sprache ließ sich nicht bestimmen. Erkennbar war nur, daß gewisse Worte nach kurzer Pause wiederholt wurden.


  Regungslos verharrten wir vor dem Apparat.


  »Man sollte…«


  Ehe ich weitersprach, hatte Yamina erraten, was ich meinte. Sie eilte hinaus und kam mit einem Aufnahmegerät zurück. Hastig setzte sie es in Betrieb.


  Das Band lief. Ich nickte Yamina anerkennend zu. Nach zwei Minuten endete die geheimnisvolle Sendung.


  Yamina begab sich in den Nebenraum, um das Gerät wieder an Ort und Stelle zu bringen.


  Nachdenklich ließ ich den Verschluß des Kastens einschnappen. So überraschend die Entdeckung auch war, bot sie mir keinerlei Handhabe. Es konnte sich um eine Amateursendung gehandelt haben, die, aus großer Entfernung gefunkt, mindere Qualität aufwies und darum unverständlich war. Möglich, daß sich Nabou aus Liebhaberei mit derartigen Dingen befaßte.


  Als ich mich anschickte, das Kabinett zu verlassen, sah ich mich Nabou gegenüber. Er stand in der Tür, stumm und bleich. Seine Augen waren auf das Kästchen gerichtet.


  Mein erster Gedanke war: Hoffentlich hat Yamina das Tonband bereits in Sicherheit gebracht!


  »Wo ist Yamina?« fragte er.


  »Nebenan vermutlich.« Ich sprach laut, um sie zu warnen. »Sie bat mich, im Arbeitszimmer zu warten. Entschuldigen Sie meine Neugier. Zufällig kam ich vorbei, aber Sie…«


  »Lassen Sie das«, sagte er ruhig.


  Die Überlegenheit, mit der Nabou mich fühlen ließ, daß er meine Ausrede durchschaut hatte, verdroß mich. Ich vergaß jegliche Vorsicht. »Gut, sprechen wir offen miteinander. Es ist kein Zufall, daß ich hier bin. Ich möchte wissen, wer Sie wirklich sind, Nabou Tebar!«


  Er sah mich mit seinem leeren Blick an. »Gab ich Ihnen zu zweifeln Anlaß?«


  »Mehr als einmal.«


  »Schlußfolgerung?« fragte er, als ginge es um eine mathematische Aufgabe.


  Ich war so verblüfft, daß ich kein Wort zur Entgegnung fand.


  Sein Blick lag zwingend auf mir. Es war ein stummes Ringen. Ich fühlte mich von einem fremden Willen umklammert.


  Und ich vernahm seine Stimme: »Sie wissen nichts von mir, Will Pertenkamp, gar nichts, und werden auch nie etwas erfahren.« Aber ich war im unklaren, ob die Worte wirklich aus seinem Munde kamen oder ob es meine Gedanken waren. Dabei hatte ich keineswegs die Empfindung, bedroht zu sein. Nur das Bewußtsein, sinnlosen Widerstand gegen etwas zu leisten, erfüllte mich.


  Widerstand wogegen eigentlich? Was wollte ich überhaupt von Nabou? Mein Gedächtnis versagte mit einemmal. Um das peinliche Schweigen zu brechen, fragte ich: »Kommen Sie mit Sindhbad zwei voran?«


  »Die Konstruktionspläne sind fertig.«


  »Und wie wird es weitergehen?«


  »Das weiß ich noch nicht.« Er neigte den Kopf vor wie einer, der einen fernen Ruf vernimmt.


  Mich trieb es, das Haus auf schnellstem Wege zu verlassen. Selbst Yamina hatte ich vergessen.


  In diesem Moment kam sie herein. Erschrocken schaute sie mich an. »Sie sind ja wieder so bleich, Will! Kommen Sie, wir fahren sogleich in die Stadt.«


  Nabou beachtete uns gar nicht. Er stand sinnend vor dem Tisch mit dem kleinen Kasten.


  Unterwegs ergriff Yamina besorgt meine Hand. »Was ist denn passiert? Es ist schon das zweitemal…«


  Ich strich mir über die Stirn. »Nichts. Vielleicht der Schreck, als er plötzlich vor mir stand. Es sind nur die Nerven, wirklich.«


  »Ich werde das Tonband sofort in den Analysator geben.«


  »Ersparen Sie sich die Mühe. Es kommt nichts dabei heraus.«


  »Aber Will! Eben waren Sie doch noch ganz anderer Meinung.«


  »Wie kam ich nur dazu, Ihnen mit dieser dummen Geschichte den Kopf zu verdrehen? Glauben Sie mir, Yamina, es steckt nichts dahinter.«


  »Sie haben doch nicht etwa zu ihm darüber gesprochen?«


  »Aber nein. Wozu auch. Ihre Zusammenarbeit mit ihm wird ja nun beendet sein. Das Kapitel ist abgeschlossen. Für Sie, für uns beide. Und es ist gut so.«


  Yamina blickte grübelnd auf das graue Band der Autostraße. »Hat er etwas von mir gesagt?«


  »Von Ihnen war nicht die Rede. Er sagte nur, die neuen Pläne seien nun fertig.«


  »Die Arbeit hatte mir Freude gemacht. Trotz allem!«


  Am nächsten Tage rief mich Yamina im Baalbeker Institut an.


  »Ich habe versucht, unsere Tonaufzeichnung zu entschlüsseln«, berichtete sie. »Der Analysator hat überhaupt nicht angesprochen. Ergebnis gleich Null!«


  »Das habe ich Ihnen vorausgesagt, Yamina. Wahrscheinlich handelte es sich um atmosphärische Störungen.«


  Sie schaute vom Bildschirm befremdet auf mich. »Haben Sie denn vergessen, daß es eine Stimme war?«


  Ihre Beharrlichkeit bereitete mir Unbehagen. »Und wenn es eine Stimme war, was besagt das schon? Sie suchen mehr, als zu finden ist. Schade um die Zeit, die Sie darauf verwenden.«


  »Nein, Ihren Standpunkt teile ich nicht! Es muß gelingen, den Charakter der Sendung zu erkennen. Eher gebe ich mich nicht zufrieden.«


  »Wie Sie wollen.«


  In der Folgezeit sahen wir uns zwar öfter, unternahmen Spaziergänge, besuchten Theateraufführungen, aber es blieb bei einer kühlen Freundschaft. Nabou stand immer noch zwischen uns, ohne daß sein Name erwähnt wurde. Auch von der bewußten Tonbandaufnahme war nie mehr die Rede.


  Yamina kam von Nabou nicht los, obwohl sie sich nur noch selten in Antelias aufhielt. Ich drängte sie allerdings auch nicht mehr, sich endgültig von ihm zu trennen. Ich ließ den Dingen ihren Lauf.


  Alles, was Nabou betraf, war mir gleichgültig geworden. Ich fragte mich manchmal, was diesen Wandel in mir bewirkt haben könne, suchte jedoch keine Antwort darauf. Diese merkwürdige Passivität, die meinem Naturell gar nicht entsprach, hätte mit der Zeit sicherlich dazu geführt, daß meine Gefühle für Yamina erkalteten. Immer häufiger dachte ich an eine baldige Abreise. Die Erlebnisse hier verloren für mich an Farbe, schrumpften zu einer Episode, die eines Tages vorüber sein würde.


  Unerwartet besuchte mich Cliff Shelder. Er erkundigte sich angelegentlich nach meinem Ergehen, auch wie er betonte, im Namen Maktabis und der anderen Freunde.


  »Sie tun gerade so, als sei ich von jahrelanger Raumfahrt heimgekehrt, Cliff. Oder habe ich Geburtstag?«


  »Leicht hat mans mit Ihnen ja nicht«, seufzte Shelder.


  »Sie spielen auf die Geschichte mit Nabou an. Das ist vorbei.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Sie interessiert mich nicht mehr.«


  »Sind Sie endlich davon überzeugt, daß Sie im Irrtum waren?«


  »Ich habe es aufgegeben, die Quadratur des Kreises zu lösen.«


  »Ihr seelischer Zustand mißfiel mir schon lange.«


  »Diese Sorge sind Sie nun los.«


  »Hoffen wirs!«


  »Bleiben Sie mir mit Ihrer Skepsis vom Leibe, Doktorchen. Ich werde nicht rückfällig, wenn Sie das meinen.«


  Shelder bemühte sich, seinen forschenden Blick hinter nichtssagendem Lächeln zu verbergen. »Ihre Zusicherung beruhigt mich. Nur… der Umschwung kam so unvermittelt.«


  »Es wäre doch töricht, an einer Vermutung festzuhalten, wenn sie sich als gegenstandslos erwiesen hat.«


  »Sie haben keine Beweise, die Ihre Hypothese stützen  so sagten Sie , aber wohl auch keine für das Gegenteil. Trotzdem änderten Sie Ihre Meinung sozusagen im Handumdrehen.«


  »Sie sind ein Inquisitor, Cliff. Hat Yamina Ihnen etwa von dem dummen Tonband erzählt?«


  »Von einem Tonband weiß ich nichts. Allerdings sprachen wir beiläufig von Ihnen.«


  »Und schon machten Sie sich auf den Weg hierher?«


  »Ihr Scharfsinn ist bewundernswert.«


  »Dann wird mein ›Fall‹ wohl nicht ganz aussichtslos sein, wie?«


  Ohne auf meine Spöttelei einzugehen, fragte Shelder: »Sie fühlen sich frei in Ihren Entschlüssen?«


  »Frei, mein Lieber, sind wir in der ersten und letzten Sekunde unseres Lebens. Sonst doch keinen Augenblick. Die Umwelt bestimmt unser Denken und Tun.«


  »Weichen Sie nicht aus, Will!« sagte Shelder. »Sie könnten einer Suggestion erlegen sein. Ich glaubs ja nicht, aber…«


  »Aha, Yamina hat Ihnen etwas suggeriert! Überlegen Sie mal: Weshalb sollte wohl Nabou mir seinen Willen aufzwingen? Wäre er ein biologischer Automat aus Hayls Retorten, so gäbe es keinen vernünftigen Grund dafür. Sein Herr und Meister würde sich gehütet haben, ihm solch eine Fähigkeit zu verleihen. Er könnte ja Opfer der eigenen Schöpfung werden, und die Geister, die er rief… Sie wissen schon. So etwas soll nicht nur Zauberlehrlingen passieren.


  Ist Nabou aber ein ›gewöhnlicher‹ Mensch, dann hat er keinen Anlaß, sich derartiger Mittel zu bedienen.«


  Shelder räumte ein, daß ich recht haben könne. »Das ganze Gerede um Nabou hat Oswin Hayl mit seinen Biomaten in Gang gebracht. Ich sage Ihnen, Will, das ist ein Symptom. Allein schon die Möglichkeit der Existenz von solchen Geschöpfen hat unter uns Verwirrung angestiftet. Wie mag das werden, wenn sie einmal tatsächlich vor uns stehen?«


  »Lassen wir sie auf uns zukommen, Sie alter Schwarzseher!«


  Shelders Besuch hatte mich mehr beunruhigt, als ich zuerst einzugestehen bereit war. Ich überdachte mein Verhalten während der letzten Tage, wog kritisch alles ab und gelangte zu dem Ergebnis, daß Shelders oder vielmehr Yaminas Befürchtungen keineswegs unbegründet waren. Möglicherweise stand ich unter einem fremden Einfluß, der mich zur Gleichgültigkeit, zu einer verhängnisvollen Verzichtbereitschaft gezwungen hatte.


  Das Erschrecken darüber allein wirkte schon heilsam. Ich sprengte die unsichtbare Fessel im Augenblick, da ich mir ihrer bewußt wurde. Und es half mir sehr, daß ich nun auch endlich Nachricht aus Sydney erhielt.


  Kapella


  Die Behörden teilten mir mit, daß Ray Fulton noch lebe und in Sydney wohne. Eine Nachricht, die mich in größte Erregung versetzte. Unverzüglich flog ich nach Australien.


  Ray Fulton erwartete mich in seinem Häuschen. Ich hatte ihn über meine bevorstehende Ankunft und über den Zweck meines Besuches unterrichtet. Er war neunzig Jahre alt, entsann sich aber noch genau seiner kosmischen Fahrten, vor allem der Reise mit der Kapella.


  Sein Wohn- und Arbeitszimmer war mit Andenken, Trophäen und Ehrengeschenken überladen, er lebte in der Zeit seiner besten Jahre. Nachdem er mir mit greisenhafter Geschäftigkeit die wunderliche Sammlung gezeigt und erklärt hatte, rückte ich mit meinem Anliegen heraus.


  »Nabou? Ja, das war der Ingenieur. Tebar? Kann mich nicht entsinnen. Wir nannten ihn immer nur Nabou.«


  »Erkennen Sie ihn auf diesem Bilde wieder?«


  »Hm… Sicher bin ich nicht. Woher haben Sie die Aufnahme?«


  »Ich habe sie selber gemacht.«


  »Nein, dann ist er es bestimmt nicht. Nabou müßte ja in meinem Alter sein.«


  »Demnach wäre er damals etwa vierzig gewesen?«


  »So ist es.«


  »Haben Sie Bilder von der Kapella-Fahrt?«


  »Freilich, massenhaft.« Er entnahm einem Schrankkasten Berge von Alben und Photographien und kramte emsig darin. »Sehen Sie, das ist Jan Vreede, der Kommandant. Dies bin ich mit Ana, unserer Funktechnikerin. Sie war übrigens in Nabou verliebt.«


  »Wie reagierte er darauf?«


  »Er ging ihr meist aus dem Wege. Ja, und das ist Merl, der Erste Navigator. Ich mochte ihn nicht.«


  »Aber Nabou? Ein Bild von Nabou!«


  »Da werden wir nicht viel finden. Er wurde immer böse, wenn ich ihn knipsen wollte.«


  »Sie waren der Zweite Navigator?«


  »Ja, junger Freund, und ich verstand mich auf die Raumfahrt. Sie dürfen es glauben. Ich hatte nicht schuld an der Geschichte. Auch Nabou nicht, nein, das muß man sagen. Es war eben ein Unglück. Später fuhr ich noch mehrere Schiffe als Kommandant.«


  Wir sichteten den ganzen Bildervorrat. Die meisten Photos waren vergilbt und blaß. Von dem mysteriösen Ingenieur Nabou entdeckte ich nicht eine Aufnahme, die ihn erkennen ließ. Enttäuscht schob ich die Alben beiseite.


  »Nicht so ungeduldig, mein Lieber. Die Hauptsache kommt ja erst. Ich habe Filme! Es war mein Hobby. Ja, so sagte man früher. Was ich auf der Fahrt an Interessantem sah und erlebte, habe ich gefilmt. Oft schimpften sie darüber. Später sind sie mir dankbar gewesen.«


  Er trippelte umher, schaffte einen Stoß Filmbüchsen und einen uralten Projektor herbei.


  Meinen skeptischen Blick nahm er nicht wahr.


  »Sie werden staunen!« kicherte er.


  Hilfe beim Aufbau der Apparatur lehnte er eigensinnig ab. »Davon verstehen Sie nichts!« Mit zittrigen Händen fädelte er den Film über allerlei Rollen und Rädchen ein. Ich mußte mir das Lachen verkneifen.


  Als ich meinen Mnemographen einschaltete, fragte er mißtrauisch: »Was ist das?«


  »Ein Gedächtnisspeicher.«


  »Muß das sein? Ich mag diese neumodischen Dinger nicht.«


  »Nur für mich. Was ich durch Ihre Filme erlebe, werde ich aufzeichnen.«


  »Na, meinetwegen. Wenns nicht stört.«


  »Sie merken bestimmt nichts davon.«


  Mit spaßigem Schnurren lief der Projektionsapparat an. Die Bildqualität war grauenhaft, die Aufnahmen entsetzlich langweilig. Worauf es mir ankam, sah ich nicht. Meist war da die übergroße Sonne, die im Hintergrund bedrohlich loderte. Der Raum war in Flammenschein getaucht, und die Menschen hoben sich nur als Silhouetten ab. Ein paarmal entdeckte ich Nabous Rücken, aber ob es der Nabou war, konnte ich nicht feststellen.


  Fulton schwelgte in Erinnerungen und plapperte in einem fort, während ich ein Gähnen unterdrückte.


  Als die Filmvorführung endlich vorüber war, sah mich Fulton mit glänzenden Augen an. »Was sagen Sie nun?«


  »Großartig!« antwortete ich, um ihn nicht zu kränken.


  »Die Gespräche habe ich mit verstecktem Mikrophon aufnehmen müssen. Sonst wäre das nichts geworden. Und niemand hats gemerkt!« Er freute sich diebisch über die gelungene List.


  Mir waren die Menschen an Bord der Kapella fremd, unbegreiflich. Ihr Reden und Denken verstand ich nicht. Sie gehörten einer Welt an, von der mich weit mehr als die Zeitspanne eines halben Jahrhunderts trennte. Das war aber jetzt ohne Belang. Mich interessierte nur einer von ihnen.


  »Entsinnen Sie sich, Ray Fulton, wann dieser Ingenieur Nabou auf die Kapella kam?«


  Der Alte nickte eifrig. »Erst kurz vor dem Abflug. Die Kapella lag damals bei der amerikanischen Satellitenbasis A vier. Sie mußte überholt werden. Eines Tages hieß es, ein Konsortium habe das Raumschiff gechartert. Wir sollten eine Gruppe Spezialisten zur Venus bringen, die dort für längere Zeit Bodenuntersuchungen vorzunehmen hatten, und darauf sogleich zur Basis zurückkehren. Die dringendsten Reparaturen wurden ausgeführt, dann gings los. Von Nabou erfuhr ich nur, daß ihn der sonnennahe Flug interessierte, weil er mit Antischwerefeldern Experimente plante. An Bord lachte man über ihn, er galt bei der Besatzung als Außenseiter. Später feierten sie ihn. So sind die Menschen.«


  »Blieb er nach der Rückkehr auf der Kapella?«


  »Er musterte sofort ab und verschwand spurlos.«


  »Lassen Sie die Tonbänder noch einmal laufen«, bat ich Fulton. Ich hoffte, er werde beim zweitenmal nicht soviel schwatzen, so daß ich den Gesprächen an Bord mit ungeteilter Aufmerksamkeit zuhören könnte.


  »Die Filme sind doch interessanter.« Er war beleidigt. »Aber wenn Sie durchaus wollen!«


  Und dies zeichnete ich auf: »Vor einer Stunde haben wir die Merkurbahn passiert, Nabou. Wird ein heißer Rückflug. Sehen Sie sich die Sonne an. Was sagen Sie dazu?«


  »Sie sind der Erste Navigator, nicht ich. Sie müssen es verantworten.«


  »Der Kommandant hat den Kurs befohlen.«


  »Trotzdem wird Sie niemand von Schuld freisprechen, Merl.«


  »Quatsch! Sie tun so, als sei schon was passiert.«


  »Sagen Sie dem Kommandanten, daß der Kurs gefährlich ist.«


  »Ich denke nicht daran. Im übrigen wüßte er es selbst, wenns so wäre.«


  »Dann werde ich es ihm sagen.«


  »Von mir aus! Ändern läßt sich sowieso nichts mehr. Oder haben Sie noch Energiereserven?«


  »Die Triebwerke sind voll belastet.«


  »Na also! Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf für andere.«


  »Wenn alle so dächten!«


  »Sie sind ein komischer Mensch. Warum nehmen Sie immer alles so ernst? Ändern Sie was damit? Nein. Ich nehme nichts ernst. Glauben Sie eigentlich an was? Schicksal, Vorsehung, Gott, wie man so sagt?«


  »Sinn des Lebens ist die Erkenntnis. Für mich gibt es nur Wissen und Nichtwissen. Was ich nicht weiß, versuche ich zu ergründen.«


  »Das ist mir zu beschwerlich. Wenn Sie eines Tages auf dem Sterbebett liegen, wissen Sie höchstens, daß Sie nichts wissen. Ich nehme das Leben, wie es ist, und mache mir das Beste daraus. Bequemlichkeit, Luxus, nette Frauen. Genügt mir.«


  »Hätten Sie hundert Jahre zu leben, würde Ihnen solch Einerlei bald über sein, Merl.«


  »Sie reden mit Ihren vierzig Jahren wie ein Weiser aus dem Morgenland, Nabou. Aus Frauen machen Sie sich auch nicht viel, wie?«


  »In Ihrem Sinne; nein.«


  »Köstlich! Mann, Sie hätten doch Chancen. Bei Ihrem Aussehen! Wie wärs mit Ana? Mein Typ ist sie ja nicht. Aber immerhin…«


  »Interessiert mich nicht.«


  »Liebe regiert die Welt, mein Bester.«


  »Jawohl. Zehn Jahre lang haben sich Männer um einer Frau willen die Köpfe eingeschlagen.«


  »Meinen Sie den Trojanischen Krieg? Na ja, so verrückt ist man heute nicht mehr. Außerdem war der Streit um Helena nur Vorwand für einen fetten Beutezug.«


  »Die Menschen sind sehr erfinderisch, wenn es um Vorwände geht.«


  »Sie werdens nicht ändern, Nabou.«


  »Es wäre auch nicht meine Aufgabe.«


  »Man könnte denken, Sie kämen von einem fremden Stern.«


  »Wieso?«


  »Sie sprechen von irdischen Dingen immer so mit Abstand, als sähen Sie sich den ganzen Rummel nur an.«


  »Ich bin ein Mensch wie jeder andere.«


  »Dann darf man ja beruhigt sein. Wissen Sie, es wird heutzutage so viel von fremden Lebewesen im All gesprochen. Wir haben allerdings noch keine gefunden.«


  »Aber geben wird es sie.«


  »Sehen Sie den winzigen Punkt dort hinten in der Tiefe? Es ist der Asteroid Reno. Er wird uns bald eingeholt haben. Wir könnten in seine Nähe gelangen.«


  »Ein interessanter Reisender.«


  »Er hat schon mehr gesehen als wir.«


  »Vielleicht ist er von unbekannten Raumforschern besetzt.«


  »Was glauben Sie, Nabou: Werden solche Gäste schreckliche Supermenschen sein oder vernünftige Leute, mit denen zu reden ist?«


  »Es wird sich wohl mit ihnen ›reden‹ lassen  wenn man auf Erden dazu bereit ist.«


  


  »Ana, haben Sie noch Verbindung mit der Regulus?«


  »Ja, aber keine gute. Die Regulus ist sehr weit weg. Warum fragen Sie, Nabou?«


  »Wir könnten vielleicht ihre Hilfe brauchen.«


  »Hilfe? Mein Gott, ist was?«


  »Nein, nein!«


  »Fulton machte auch schon solche Andeutungen. Unser Kurs sei riskant, er hätte ihn nicht gesteuert.«


  »Es ist ein gewagtes Spiel der Kräfte. Wir müssen alle Energien einsetzen, um der Sonne zu entgehen.«


  »Das kann man doch genau berechnen.«


  »Ist geschehen, Ana. Beruhigen Sie sich.«


  »Ich kann diesen fürchterlichen Feuerball nicht mehr sehen. Von Tag zu Tag wird er größer. Nabou, bleiben Sie bei mir, ich habe Angst.«


  »Lassen Sie mich gehen.«


  »Sie sind herzlos.«


  »Vielleicht.«


  »Trotzdem liebe ich Sie!«


  »Was solls? Denken Sie an die Sonne. Das ist unsere Realität.«


  »Ich könnte Sie hassen.«


  »Eben behaupteten Sie, mich zu lieben. Das eine wie das andere ist töricht. Nehmen Sie Vernunft an.«


  »Vernunft, Vernunft! Eine Frau, die liebt, will nicht vernünftig sein. Muß ich Ihnen das erst sagen?«


  »Darum habe ich Sie nicht gebeten.«


  »Gut, ich verstehe, Borddisziplin. Nicht jeder nimmts so genau. Aber sicher haben Sie recht. Nach dieser Fahrt bleibe ich ein Jahr auf der Erde. Und Sie?«


  »Ich mustere ab.«


  »Was werden Sie dann tun?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Wir könnten zusammen leben. Irgendwo am Meer…«


  »Ana, es ist jetzt nicht die Zeit, Träume zu spinnen.«


  »Ohne Träume kann ich nicht leben.«


  »Also träumen Sie!«


  »Von uns, von unserer Zukunft.«


  »Ich muß in den Maschinenraum.«


  


  »Kommandant?«


  »Hören Sie, Nabou, ich will endlich wissen, woran ich bin. Wir weichen vom Kurs ab.«


  »Triebwerk vier setzte mehrmals aus.«


  »Wir brauchen alle Triebwerke! Wie lange dauert die Reparatur?«


  »Der Schaden bedarf genauer Prüfung. Salva und Berand sind dabei.«


  »Zum Teufel, Nabou, es geht um Minuten. Die Sonne packt uns!«


  »Späte Einsicht!«


  »Was heißt das? Niemand konnte voraussehen, daß das Triebwerk ausfallen wird.«


  »Ich habe Sie gewarnt, aber Sie rechneten mit der Unfehlbarkeit der Technik.«


  »Hallo, Merl! Gut, daß Sie kommen. Wie stehts?«


  »Schlecht, Kommandant, sehr schlecht… Wenn wir nicht…«


  »Sie schlottern ja, Mensch! Kriechen Sie schon in die Koje. Dann ist mir wohler.«


  »Kommandant, ich habe keine Schuld! Sie wollten den Kurs. Ich… ich… Nabou soll zusehen, daß die Maschinen… schnell…«


  »Gehen Sie, Merl!  Ich habe kein gutes Gefühl, Nabou. Diese Besatzung… Merl fällt schon aus. Und auf Ana ist gewiß auch kein Verlaß, wenns hart auf hart kommen sollte.«


  »Wozu diese Sorgen, Kommandant? Noch ist nichts verloren. Die Kursabweichung wird sich korrigieren lassen.«


  »Nein, Nabou. Das ists ja. Den alten Kurs erreichen wir nicht mehr. In jedem Falle kommen wir der Sonne näher. Wenn dann noch ein Triebwerk… Nicht auszudenken!«


  »Dem Schiff wird nichts passieren.«


  »Ach! Wollen Sie etwa die Garantie dafür übernehmen?«


  »Jawohl!«


  »Manchmal weiß ich wirklich nicht, was ich von Ihnen halten soll.«


  »Es gibt immer eine Lösung. Vielleicht nur eine einzige. Aber die findet man nur, wenn man  wie sagen Sie?  die Nerven behält.«


  »Gut, ich verlasse mich auf Ihre  Nerven.«


  »Ich werde Sie beim Wort nehmen, Kommandant. Wenns nötig sein sollte.«


  


  »Nabou, das Triebwerk! Was ist damit?«


  »Nicht mehr zu reparieren, Kommandant.«


  »Nicht zu reparieren? Wissen Sie, was das heißt?«


  »Ich bin mir darüber völlig im klaren. Die Kapella wird in die Sonne stürzen.«


  »Es ist das Ende, Mann! Wo ist nun Ihre Garantie?«


  »Ich werde ein Antischwerefeld aufbauen.«


  »Also, das ists! Zum Teufel mit Ihrem Antifeld! Auf der ganzen Fahrt laborierten Sie schon daran herum. Alle Triebwerke stoppen? Sie sind wahnsinnig. Wir werden wie ein Stein fallen!«


  »Noch reichen die Energievorräte dafür.«


  »Nabou! Nie entkommen wir auf diese Weise der solaren Anziehung. Das ist glatter Selbstmord!«


  »Sie hätten sowieso nichts mehr zu verlieren, Kommandant.«


  »Wir stehen immer noch mit der Regulus in Verbindung.«


  »Sie ist viel zu weit, um uns helfen zu können.«


  »Und wie haben Sie sich die Sache gedacht?«


  »Im Antifeld werden wir den jetzigen Kurs noch für vierundzwanzig Stunden halten. Das genügt. Die Kapella gelangt dann in den Schwerebereich des Asteroiden Reno und wird unter seinem Schutz der Sonne entgehen.«


  »Um Ihre Kaltschnäuzigkeit würde ich Sie beneiden, wenns noch lohnte.«


  »Es lohnt, Kommandant.«


  »Der Reno nähert sich der Sonne bis auf vierzig Millionen Kilometer, Nabou! Er heizt sich auf, wird weißglühend. Die Kapella würde dabei wie ein Falter an der Kerze verbrennen.«


  »Der Silunitpanzer hält der Hitze stand.«


  »Wieder mal eine Garantie, ja? Ohne mich! Darauf lasse ich es nicht ankommen.«


  »Sie werden es in spätestens zehn Tagen darauf ankommen lassen müssen, und dann gibt es kein Zurück mehr!«


  »Die Besatzung macht Ihren Irrsinn nicht mit, sage ich Ihnen!«


  »Es bleibt ihr keine Wahl. Auch Ihnen nicht.«


  »Nein, ich warte auf die Regulus! Als Kommandant untersage ich Ihnen die Triebwerke zu stoppen und die Energie für das Kraftfeld zu verwenden!«


  »Ich habe Ihr Wort! Sie sollten sich auf mich verlassen.«


  »Nabou! Hören Sie… Nabou!«


  


  War es Nabou Tebar gewesen? Den Worten nach wäre es möglich, und seine Stimme glaubte ich zu erkennen. Aber der schlüssige Beweis fehlte. Die letzte Chance, Licht in das Dunkel um Nabous Person zu bringen, soweit es die Kapella-Affäre betraf, war vorbei!


  Ich dankte dem greisen Fulton für seine Mühe.


  »Hat sichs für Sie gelohnt?« fragte er ahnungslos. »War es der Nabou, den Sie suchen?«


  »Vielleicht.«


  »Aber das Bild, das Sie besitzen? Ich verstehe das nicht. Es sind fünfzig Jahre seitdem vergangen.«


  »Ja, das Bild! Es muß doch wohl ein Irrtum sein.«


  »Sehen Sie, ich habs mir gleich gedacht.«


  Ich eilte zum Raketenflughafen und war zwei Stunden später in meinem Baalbeker Hotel.


  Die Stimme


  Am darauffolgenden Tag arbeitete ich bis zum Abend im Labor. Danach ging ich noch ein Stück Weges längs der Beiruter Autostraße spazieren.


  Fast zum Greifen nah blinkten die Sterne am Firmament. Ein lauer Windhauch streifte von der Wüste her über die Berge. Ich ließ mich unweit des Tempelbezirks auf einem Felsblock nieder und versank in Gedanken.


  Hier störte mich nichts, nicht einmal das ewig und überall herumstreifende Mädchen Nadda. Hin und wieder glitt ein Luftkissenauto mit leisem Rauschen vorüber.


  Hinter den östlichen Hängen stand der Schein des aufgehenden Mondes. Die Konturen der Berggrate traten aus dem samtenen Schwarz der Nacht hervor, und die hochragenden Säulen des Jupiter Heliopolitanus begannen zauberhaft zu schimmern.


  Unwillkürlich mußte ich an das mejuanische Gewölbe am Fuße der Tempelruinen denken. Dort leuchteten jetzt die Zeichen der fremden Raumfahrer in magischem Glanz.


  Mein Blick schweifte über den Himmel. Wo stand das Sternbild des Cetus, in dem die Unbekannten ihre Heimat haben sollten?


  Ich fand es nicht. Überall Sterne, Sonnen, Welten.


  Vielleicht gab es ihn gar nicht, diesen Planeten Meju. Vielleicht war es ein Irrtum, ein Trugschluß. Aber es gab die Terrasse von Baalbek, deren Ursprung so lange rätselhaft geblieben war. Es waren da die Hinweise an der Wand des unterirdischen Gewölbes. Und es existierten tatsächlich Aufzeichnungen, die von mejuanischen Astronauten berichteten.


  Ich erinnerte mich jenes Tages, an dem ich Baalbek zum erstenmal erblickte und Yaminas Erzählung vom Meju lauschte. Phantasie und Wirklichkeit sah ich damals auf wundersame Weise ineinander verwoben. Genauso war es stets gewesen, wenn ich Nabou gegenübergestanden hatte.


  Sollte ich es nicht endlich aufgeben, ein Geheimnis um Nabou zu suchen? Das Ergebnis meiner bisherigen Bemühungen war doch kärglich genug. Es bot keine sichere Handhabe und hatte mich nicht einen Schritt vorangebracht.


  Nein, es käme einem Verrat an Yamina gleich, wollte ich jetzt zurückweichen, wo sie selber an Nabou zu zweifeln begann. Schlimm genug, daß ich sie in letzter Zeit vernachlässigt, seit Tagen nicht einmal gesehen hatte.


  Außerdem war es auch nicht meine Art, auf halbem Wege umzukehren, und ich wußte im Grunde genau, daß ich weiterforschen würde, bis ich völlige Gewißheit über Nabou hatte. Was aber konnte ich dazu noch unternehmen?


  Irgend etwas entriß mich der Grübelei. In meinen Ohren war der Klang einer leisen, rauhen Stimme, als hätte mich jemand gerufen.


  Ich lauschte.


  Ein Nachtvogel strich schemenhaft an mir vorbei. Das Geräusch seiner Schwingen verlor sich. Es war still, bedrückend still. Einsam lag die Straße im Mondlicht. Außer mir nirgendwo ein Mensch.


  Und doch peinigte mich das Gefühl, nicht allein zu sein.


  Mit angehaltenem Atem wartete ich.


  Kein Zweifel, es kam jemand auf mich zu. Lautlos. Hinter mir. Näher, langsam näher.


  Nicht rühren, sagte ich mir, noch ein paar Schritte abwarten! Du wirst ihn erkennen, sobald er aus der Dunkelheit auftaucht.


  Nichts regte sich. Konnte ein Mensch so geräuschlos auf steinigem Boden gehen?


  Da vernahm ich wieder meinen Namen. Ganz nah, ganz deutlich. Aber seltsam, es gelang mir nicht, festzustellen, aus welcher Richtung der Ruf kam. Ich sprang auf, fuhr herum.


  »Wer ist da? Ist dort jemand?«


  Keine Antwort, keine Spur von einem Menschen. Weit und breit auch nicht die geringste Möglichkeit, sich in der mondhellen Umgegend vor mir zu verbergen.


  Angst überfiel mich. Litt ich an Halluzinationen?


  Unschlüssig stand ich eine Weile, schaute noch mehrmals nach allen Seiten und trat schließlich den Rückweg an.


  Im Hotel sagte man mir, Yamina erwarte meinen Anruf in der Akademie, es sei sehr dringend.


  Ohne lange zu überlegen, bestellte ich ein Lufttaxi und flog nach Beirut. Es war wie eine Flucht vor der Stimme, die ich gehört hatte, eine Flucht vor mir selbst.


  »Ich habe nicht mit Ihnen persönlich gerechnet, Will«, sagte Yamina erstaunt. »Ist Cliff bei Ihnen gewesen?«


  »Ja. Sie hatten ihm von mir offenbar schreckliche Dinge erzählt.«


  »In letzter Zeit waren Sie wie ausgewechselt. Ich begreife das nicht.«


  »Es ist mir nie bewußt geworden, Yamina, und ich lachte Shelder wegen der Bedenken aus, die Sie ihm eingeredet hatten. Aber vorhin…«


  »Was war vorhin?«


  »Ich hörte eine Stimme… draußen bei den Ruinen. Sie rief mich!«


  Yamina sah mir angstvoll in die Augen. »Wer rief Sie?«


  »Eine Stimme, mehr weiß ich nicht.«


  »Will! Was geht hier vor sich? Am Nachmittag war ich bei Nabou. Er übergab mir die neuen Sindhbad-Pläne und sagte, nun sei alles getan. Wie er das sagte! Ich erkannte ihn nicht wieder. Keine Spur mehr von seiner Selbstsicherheit. Ein alter Mann, müde von der Last seiner Jahre, dem Leben entrückt.«


  Ich dachte an Sydney, sagte davon aber nichts, um sie nicht noch mehr zu beunruhigen. »Ist er krank?« fragte ich nur.


  »Das war auch mein erster Gedanke. Er meinte, es fehle ihm nichts, er sei nur erschöpft. Ich wollte trotzdem Abdul verständigen. Leider ist er nicht zu erreichen. Auch Cliff nicht. Deshalb rief ich Sie an. Vielleicht hätte ich es nicht tun sollen.«


  »Doch, Yamina, es war richtig. Ich bin sehr froh darüber; denn jetzt weiß ich, daß Sie mir vertrauen, daß Sie frei sind von dem Schatten, der auf Ihrem Leben lag.«


  »Und Nabou?«


  »Ich werde mich um ihn kümmern.«


  »Sie wollen wirklich?«


  »Ihretwegen.«


  »Danke, Will. Geben Sie mir sofort Bescheid?«


  »Selbstverständlich, sowie ich aus Antelias zurück bin.«


  Unterwegs überlegte ich, wie ich mein Erscheinen in Antelias begründen könne. Nabou schätzte unerwartete Gäste nicht. Überdies war es bereits Nacht.


  Besser wäre es gewesen, den Besuch auf den nächsten Tag zu verschieben, aber ich wollte mein Versprechen an Yamina sogleich einlösen, und dann reizte es mich, Nabou nach dem Erlebnis in Sydney zu sehen, seine Stimme zu hören.


  Ich ließ den Graviplan oberhalb Nabous Haus niedergehen und gab dem Piloten auf, sich zum Flug nach Baalbek bereit zu halten.


  Über einen Gartenweg gelangte ich zur Terrassenseite des Hauses. Alle Räume waren hell erleuchtet, aber wie ausgestorben. Die Stille wirkte bedrückend, sie wurde noch vertieft durch das eintönige Zirpen der Grillen unter den Bäumen.


  Als ich mich der Terrasse näherte, sah ich einen Schatten an der Balustrade. Nabou stand dort. Er blickte auf die Bucht, wo die Lichter von Beirut flimmerten. Die leuchtenden Perlenreihen zogen sich bis zu den Hängen des Vorgebirges hinauf und verloren sich zwischen der Sternen der klaren Tropennacht.


  Am Portal mußte ich eine Weile warten, ehe Youssef kam. Seine Miene verriet, daß der späte Besuch nicht erwünscht war, und er sagte es auch unumwunden. »Ich fürchte, Monsieur, die Stunde ist nicht günstig.«


  »Eben sah ich Nabou Tebar auf der Terrasse.«


  »Gewiß, nur…«


  In der Tür zum Erdgeschoßzimmer erschien Nabou. Er nickte mir zu, als hätte er mich erwartet. »Kommen Sie, Pertenkamp!«


  Auf den ersten Blick war Nabou wie sonst. Als ich ihm jedoch gegenübersaß, erkannte ich, daß eine Veränderung mit ihm vor sich gegangen war. Sein Blick war matt, die Stimme kraftlos, rauh. Er erschien mir wie ein Mensch, den ich aus der Ferne sah. Die Kälte und Fremdheit seines Wesens berührte mich nicht mehr.


  »Yamina hat mit Ihnen gesprochen«, sagte er.


  »Allerdings«, antwortete ich, erstaunt, daß er die Rede auf sie brachte. »Warum haben Sie ihr die Pläne übergeben?«


  »Deswegen sind Sie doch nicht gekommen.«


  »Ich meine, die Sindhbad ist Ihr Lebenswerk, und da hätten Sie die Pläne ja selber…«


  »Was ist schon das Werk eines Lebens, auch eines langen Lebens? Nein, das interessiert mich nicht mehr.«


  »Ich verstehe. Neue Aufgaben erwarten Sie. Immer neue Aufgaben.«


  Er sann vor sich hin. »Kein Mensch ist mir so nahegekommen wie Sie, Pertenkamp.«


  »Diesen Eindruck habe ich, ehrlich gesagt, nie gehabt. Anfänglich dachte ich, daß Yamina Ihnen nahesteht. Sonst niemand.«


  »Sie werden die Zusammenhänge nie begreifen können. Lassen wir das. Es lohnt nicht mehr, davon zu reden.«


  »Verständigung lohnt immer, Nabou.«


  »Schon recht, aber… Sie werden Beirut verlassen, sich anderen Projekten zuwenden. Unsere Wege treffen sich nicht wieder.«


  War es die Stimme von der Kapella? Ich vermochte es nicht zu sagen. »Dennoch dürfen wir Fragen nicht ausweichen.«


  »Ob wir es tun oder nicht, Pertenkamp, es bleiben immer Fragen übrig. Eines Tages beantworten sie sich dann von selbst.«


  »Und bis dahin sollten sie tabu sein? Sie unterschätzen den Wissensdrang der Menschen. Vom Glauben ist noch keiner klug geworden.«


  »Was wollen Sie? Yamina ist frei.«


  »Um Yamina geht es mir nicht allein.«


  »Das weiß ich.«


  »Sind Sie jetzt bereit, über sich zu sprechen?«


  »Es gibt über mich nichts zu sagen. Das hatten Sie doch schon eingesehen.«


  »Ich hatte es aufgegeben, nach Ihrem Geheimnis zu forschen, Nabou. Eine Schwäche, die ich überwunden habe.«


  »Sie wollen das Gesicht des Windes sehen.«


  »Also wäre ich ein Narr?«


  »In jedem Menschen steckt ein gut Teil Narrentum. Wo aber hört die Klugheit auf, wo beginnt die Narretei? Wonach Sie auch fragen und forschen mögen, Pertenkamp, es ist umsonst. Gehen Sie Ihren Weg, ich gehe den meinen.«


  Unerwartet reichte er mir die Hand. »Ich bin in Eile.« Es klang unsicher. »Leben Sie wohl!«


  Beim Verlassen des Hauses fragte ich Youssef: »Erwartet Nabou Besuch?«


  »Nein, Monsieur. Er wird verreisen.«


  »Wohin?«


  Hierüber konnte oder wollte Youssef keine Auskunft geben. Er schloß sehr rasch hinter mir die Tür.


  Ich vergegenwärtigte mir das soeben geführte Gespräch. Wirklich, er war ein anderer geworden. Die suggestive Kraft seiner Persönlichkeit war gebrochen. Statt dessen Verzicht, Abschied.


  Erschrocken hielt ich inne. War es nicht seine Stimme gewesen, die mich in der nächtlichen Einsamkeit gerufen hatte? Diese matte, heisere Stimme, mit der er mir vor ein paar Minuten Lebewohl sagte?


  Gab es unsichtbare Fäden zwischen ihm, Yamina und mir? Waren wir auf rätselhafte Weise miteinander verbunden, in Vorgänge verstrickt, deren Sinn in tiefem Dunkel lag?


  Nabous Reise, so unerwartet und geheimgehalten, könnte Licht in dieses Dunkel bringen, bedachte ich. Und ich war entschlossen, mir Gewißheit über sein Ziel zu verschaffen.


  Ich eilte zum Standort des Graviplans. Von dort aus waren das Haus und die beleuchteten Wege gut zu beobachten.


  Die letzte Stunde des Tages war angebrochen. Nabou trat aus dem Haus, begleitet von Youssef. Kein Koffer, keine Tasche? Möglich, daß das Gepäck bereits im Auto verstaut war.


  Nach kurzem vertraulichem Wortwechsel fuhr Nabou ab.


  Ich wies den Piloten an, dem Wagen zu folgen.


  Das Auto glitt den Berghang hinab zur Fernstraße und bog dort in Richtung Beirut ein. Eine weite Reise würde Nabou nicht vorhaben, erwog ich, es sei denn, er fuhr zum Flughafen.


  In rascher Fahrt näherte er sich der Stadt, umging sie. Kaldeh, der Flugplatz. Vorbei. Da war die Straße nach Damaskus. Also doch eine Autoreise? Merkwürdig. Wer unternahm heute schon größere Reisen im eigenen Wagen?


  Die Lichter von Chtaura flogen heran. Ohne die Geschwindigkeit zu vermindern, schoß das Auto auf die Abzweigung zu. An dieser nachts wenig benutzten Straße lag Baalbek. Wollte Nabou dorthin?


  Die Möglichkeit, von ihm bemerkt zu werden, war hier ungleich größer als auf den belebten Außenstrecken der Stadt. Ich ließ deshalb die Lichter der Maschine löschen. Wie eine dunkle Wolke flog der Graviplan lautlos und in geringer Höhe hinter dem Wagen her.


  Voll Ungeduld zerbrach ich mir den Kopf darüber, wo diese Fahrt enden könnte. Es mußte nicht Baalbek sein. Vielleicht Homs oder Aleppo. Aber dann hätte er es über Tripoli näher gehabt, rechnete ich. Die Abfahrtszeit ließ darauf schließen, daß er bei Tagesanbruch am Ziel sein wollte.


  Ich fragte mich, ob es überhaupt sinnvoll sei, ihm zu folgen. Ich hatte mich in ein Abenteuer eingelassen, dessen Beginn und Ausgang gleichermaßen zweifelhaft war. Sollte ich mir die Nacht um die Ohren schlagen, um zu guter Letzt in irgendeiner Stadt zu landen, wo er eine für mich uninteressante Verhandlung zu führen hatte? Ich entschied mich dafür, die Verfolgung spätestens in Baalbek aufzugeben.


  Gerade kam das Städtchen in Sicht. Die Tempelruinen waren im Mondschein deutlich erkennbar.


  Immer noch huschten die Scheinwerfer des Autos über das graue Band der Straße. Sie verschwanden für eine Sekunde unter einer Brücke, blitzten dann wieder auf, erloschen plötzlich. Der Wagen verlangsamte das Tempo, bog ab und hielt auf einem Seitenweg.


  Ich preßte das Gesicht gegen die Kabinenscheibe. Nabou stellte das Auto außerhalb der Ortschaft ab? Oder verwechselte ich es mit einem anderen Fahrzeug? Nein, ich kannte seinen Wagen genau.


  Der Graviplan landete. Die Gegend war mir von meinen Streifzügen her vertraut. Ich wählte den kürzesten Weg zum Standort des Autos.


  Aus sicherer Entfernung, im Schutz eines Baumes, beobachtete ich das Fahrzeug. Alle Lichter waren jetzt gelöscht. Dennoch konnte ich ohne Mühe Nabou erkennen. Er saß regungslos vor dem Steuerbrett.


  Meine Annahme, daß er jemand erwarte, erwies sich als falsch. Er stieg aus, kümmerte sich nicht weiter um den Wagen, ging davon. Eine neue Überraschung. Er wandte sich nicht der Stadt zu, sondern schlug den Weg zu den Ruinen ein.


  In einigem Abstand folgte ich ihm. Mir fiel auf, daß er sich nicht einmal umwandte oder zur Seite blickte. Mit hängenden Armen, den Kopf leicht zurückgeneigt, schritt er dahin. Allmählich verringerte ich die Distanz zwischen uns.


  War ich mir zuerst über sein Ziel im unklaren  er konnte aus bestimmten Gründen einen Umweg zur Stadt wählen , so wurde bald gewiß, daß er den mejuanischen Kammern zustrebte. Wir gingen an der Nordwestseite der alten Terrasse entlang, wo die Riesenquader eingelassen waren. Ein paar Schritte nur noch trennten mich von ihm.


  Er folgte einem schmalen, selten benutzten Pfad, der am Eingang der Kammern vorbeiführte, und wandte sich einer dahinterliegenden Trümmerhalde zu. Wir hatten den Schatten der hohen Mauern verlassen. Eine kleine Kopfbewegung von ihm hätte genügt, mich zu entdecken. Aber der Gedanke an einen Verfolger schien ihm gar nicht zu kommen, und sein traumhafter Zustand verleitete mich, ihm dicht auf den Fersen zu bleiben.


  Mir wurde das Gehen schwer. Mühsam unterdrückte ich den keuchenden Atem. Wohin will er eigentlich? dachte ich ärgerlich.


  Trance


  Zuerst vernahm ich leise Stimmen. Als ich die Augen aufschlug, sah ich mich in meinem Hotelzimmer liegen. Es war heller Tag. Mich umstanden Yamina, das Mädchen Nadda und ein älterer Mann, den ich nicht kannte. Ich fühlte mich matt, aber nicht krank. Mit einem Satz wollte ich aufspringen.


  »Nicht so hastig, Monsieur, sonst klappen Sie uns wieder zusammen«, mahnte der Mann.


  Yamina sagte besorgt: »Doktor Mustapha hat recht. Sie sehen sehr angegriffen aus, Will. Was suchten Sie zur Nachtzeit in den Ruinen?«


  Den Kopf in die Hände gestützt, hockte ich auf dem Bettrand. Unendlich schwer fiel es mir, mich zu erinnern. Ich sah alles wie durch Nebel. »Er muß mich doch bemerkt haben… und dann… dann…«


  »Von wem sprechen Sie?«


  »Nabou… zwei Schritte vor mir. Seltsam, er wandte sich nicht um.«


  »Nabou?« Yamina beugte sich zu mir herab. »Sagten Sie Nabou?«


  »Ja, es war Nabou. Er ließ den Wagen auf dem Seitenweg an der Brücke stehen. Ich folgte ihm. Bis zum Hügel neben den Ruinen… Aus!« Ich blickte Yamina hilflos an. »Was dann geschah… Ich weiß es nicht!«


  Nadda drängte sich heran. »Monsieur, ich fand Sie am Morgen hinter den Ruinen. Beim Hügel lagen Sie, wie tot. Es war schrecklich. Ich schüttelte Sie, rief, schrie  umsonst. Da lief ich zum Hotel, wo man Sie schon vermißte. Sie waren doch am Abend zur Stadt…«


  Yamina unterbrach das Mädchen, indem sie Doktor Mustapha fragte: »Können wir es riskieren?«


  Der Arzt nickte.


  »Wir werden nach Beirut fahren«, erklärte mir Yamina. »Maktabi ist bereits verständigt.«


  Nadda wich nicht von meiner Seite, bis ich im Wagen saß.


  »Werden Sie wiederkommen, Monsieur?« fragte sie bekümmert. Und sie winkte uns nach, solange sie das Auto sah.


  Als wir uns der Autostraße näherten, bat ich Yamina, den Wagen zu stoppen. Ich zeigte ihr den Seitenweg, wo Nabou sein Auto abgestellt hatte.


  Sie blickte mich zweifelnd an. »Sind Sie sicher, daß es hier war?«


  »Ganz sicher! Dort steht der Baum, von wo aus ich ihn beobachtete.«


  Eingehend betrachtete Yamina den Weg. »Es ist weicher, sandiger Boden. Die Preßluft eines Luftkissenautos müßte charakteristische Spuren hinterlassen haben. Davon ist nichts zu sehen, Will.«


  »Sie werden inzwischen verweht sein«, antwortete ich unwillig.


  »Wahrscheinlich.«


  Ich sah es ihr an, daß sie mir nur zustimmte, um mich zu beruhigen. »Wenn Sie mir nicht glauben, sagen Sie es!« polterte ich los. »Es wird sich schon erweisen, ob ich noch bei Sinnen bin.«


  »Will, bitte!« Sie hatte Mühe, die Tränen zu unterdrücken.


  Bis Beirut sprachen wir kein Wort miteinander. Jeder hing seinen Gedanken nach.


  Ich war aufs tiefste deprimiert. Immer wieder versuchte ich, mir die nächtlichen Vorgänge ins Gedächtnis zurückzurufen. Es gelang beim besten Willen nicht.


  In der Akademie empfingen uns Maktabi, Klimos und Shelder. Klimos und Cliff hielten sich beobachtend im Hintergrund, während Maktabi mir entgegenstürzte und mich an den Schultern schüttelte.


  »Um Himmels willen, was war denn los?« rief er. Und zu Shelder gewandt: »Wie eine Leiche sieht er aus!«


  »Er hats schon überstanden«, sagte Yamina. »Nicht wahr, Will?« Zärtlich nahm sie meine Hand.


  »Ja, ja«, antwortete ich, nur um etwas zu sagen. Mir war elend zumute. Ich wollte niemand sehen, nur schlafen, lange schlafen. Aber daran war wohl vorläufig nicht zu denken. Alle sahen mich an und erwarteten eine Erklärung. Was konnte ich denn erklären?


  Yamina kam mir zu Hilfe. »Will sagt, er habe Nabou bei den Ruinen angetroffen.«


  »Nabou? Bei den Ruinen?« Maktabi schaute mich an, als habe er nicht recht gehört. Dann zog er mich zu einem Sessel. »Nun erzählen Sie mal der Reihe nach, Will.«


  Ich berichtete, was von dem nächtlichen Geschehnis in meiner Erinnerung geblieben war. Nicht mehr und nicht weniger, als Yamina bereits von mir gehört hatte. Shelder war dicht hinter mich getreten. Wahrscheinlich befürchtete er einen Kollaps.


  »Mein lieber Will«, begann Maktabi mit einem Blick auf Shelder, nachdem ich meine Schilderung beendet hatte. »Verstehen Sie mich bitte recht. Ich bezweifle keinesfalls die Tatsächlichkeit Ihres Erlebnisses. Selbst Nabous Auftauchen in Baalbek zu später Stunde mag seine guten Gründe haben, obwohl ich mir nicht denken kann, was er ausgerechnet in den Ruinen zu suchen hatte.« Er machte eine kurze Pause, dann fragte er: »Sie sind ganz sicher, daß es Nabou war?«


  »Abdul, ich sagte doch, daß ich ihn aus seinem Wagen steigen sah.«


  »Bei dem diffusen Mondlicht kann man sich täuschen«, warf Klimos ein.


  »Ich täuschte mich nicht. Von Anfang an hatte ich ihn nicht aus den Augen gelassen.«


  »Was bewog Sie denn, Nabou nach Baalbek zu folgen?«


  »Am Abend war ich an Antelias gewesen. Dort erfuhr ich, daß er verreisen werde.«


  »Will besuchte Nabou auf meine Bitte hin«, erklärte Yamina. Ihr sei aufgefallen, daß Nabou bereits am Nachmittag seltsam verändert war. Sie habe befürchtet, er sei erkrankt, und mich deshalb gebeten, noch einmal nach ihm zu sehen.


  Maktabi hob abwehrend die Hand. »Schon gut.«


  »Ich denke, man sollte den nächtlichen Vorfall im Zusammenhang mit Nabous beunruhigendem Verhalten sehen«, widersprach Yamina.


  »Nur keine voreiligen Schlüsse!« Maktabi wandte sich mir wieder zu. »Nabou ging also bis zu der Trümmerhalde an der Nordseite des Tempelbezirks, Sie dicht hinter ihm. Und plötzlich verloren Sie das Bewußtsein. Nun, so was kann passieren. Die ungewöhnliche Situation, Sie waren erregt, vielleicht übermüdet…«


  Er sah fragend zu Shelder. Der zuckte die Schultern mit bedenklicher Miene.


  Wenn sie mich doch endlich in Ruhe ließen! dachte ich und stöhnte. »Übermüdet? Ach, woher denn! Daß die Bewußtlosigkeit sogleich einsetzte, bezweifle ich. Da war noch etwas anderes. Wie ein beklemmender Traum. Aber ich weiß es nicht mehr. Ich kann mich an nichts erinnern.«


  Apathisch sank ich zusammen. Alles um mich herum rückte in weite Ferne, die Menschen, die Stimmen.


  »An eine gewöhnliche Ohnmacht glaube ich nicht«, hörte ich Shelder sagen. »Wir haben es hier vermutlich mit einer endogenen Psychose zu tun. Sein merkwürdiges Verhalten fiel mir schon früher auf. Es könnten gewisse schizophrene Störungen vorliegen.«


  Maktabi fragte: »Sie vermuten, daß er wirklich krank ist? Man sollte einmal in Antelias anrufen.«


  Klimas verließ das Zimmer.


  »Ich möchte es mit einem Elektroschock versuchen«, sagte Shelder. »Wir werden dann sehen, ob…«


  Ich fuhr auf. »Sie nehmen doch nicht an, ich sei verrückt?«


  Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Aber nein! Sie entsinnen sich noch aller Einzelheiten unserer Fahrt?«


  »Gewiß.«


  »Und unserer Gespräche?«


  »Selbstverständlich.«


  »Auch meines letzten Besuches in Baalbek?«


  »Sie machten sich Sorgen um mich.«


  »Bis dahin funktioniert Ihr Gedächtnis anscheinend gut. Und plötzlich geschieht etwas, an das Sie sich nicht erinnern können?«


  »So ist es.«


  »Es muß aber nicht so sein, Will. Die Phantasie, aus irgendeinem Grunde überreizt, kann uns ein Erlebnis vorgaukeln, das wir für völlig real halten.«


  »Schein und Sein vermag ich noch zu unterscheiden. Reden Sie mir doch nichts ein, Cliff!«


  Klimos kam zurück. »Nabou ist tatsächlich seit gestern abend verreist.«


  »Wohin?« fragte Maktabi.


  »Das wußte Youssef nicht.«


  »Ist schon öfter gewesen«, murmelte Maktabi.


  Niemand sagte etwas darauf. Alle blickten mich ratlos an. Mein grimmiges Lachen zerriß die Stille. »Nun, Doktor Shelder, walten Sie Ihres Amtes. Geben Sie mir den heilsamen Schock, wenn Sie meinen, das hilft. Ich bin bereit.«


  Er begleitete mich in die Psychiatrische Klinik der Akademie. Man nahm sich meiner mit wohltuender Behutsamkeit an. Mehrere Ärzte beschäftigten sich mit mir, stellten alle möglichen Fragen, die ich geduldig beantwortete. Ich hatte nicht den Eindruck, daß sie mich für geisteskrank hielten.


  Schließlich wurde ich einem Diagnoseautomaten vorgeführt. Diese Prozedur erwies sich als recht eintönig und ermüdend. Ich schlief dabei ein. Möglicherweise war das beabsichtigt.


  Ein greller Blitz ließ mich aufschrecken. Tausende von Funken standen wirbelnd vor meinen Augen. Sie sanken wie eine glitzernde Kaskade hinab und erloschen. Ich war zu matt, um ein Glied zu rühren oder die Augen zu öffnen. Mein Körper lag bleischwer auf einem harten Polster. Am Kopf spürte ich ein metallenes Band. Es war warm.


  Als ich die Lider aufschlug, sah ich einen abgedunkelten kreisrunden Raum. Außer mir schien sich niemand darin zu befinden. Aber offenbar wurde ich über einen Bildschirm beobachtet.


  »Wie fühlen Sie sich, Will?« fragte Shelders Stimme aus dem Dunkel heraus.


  »Gut«, antwortete ich. »Ein bißchen zittrig, sonst aber gut.«


  »Wissen Sie, wo Sie sich befinden?«


  »Vermutlich noch in der Klinik.«


  »Stimmt. Und wie kamen Sie hierher?«


  »Sie haben mich doch hergeschleppt.«


  »Wo waren Sie zuvor gewesen?«


  »In Maktabis Zimmer.«


  »Und vorher?«


  »In Baalbek.«


  »Wann war das?«


  »Heute früh.«


  »Waren Sie auch gestern in Baalbek?«


  »Natürlich. Und vorher in Sydney.«


  »In Sydney? Was wollten Sie dort?«


  »Es war wegen der Kapella.«


  »Na, gut. Was taten Sie gestern abend?«


  »Ich arbeitete im Institut und machte später einen Spaziergang.«


  »Wohin?«


  »In die Nähe der Autostraße.«


  »Was wollten Sie denn dort?«


  »Nichts weiter.«


  »Und dann?«


  »Plötzlich rief jemand meinen Namen.«


  »Wer?«


  »Es kam mir vor, als sei es Nabous Stimme gewesen. Daran dachte ich aber erst in Antelias. Vielleicht war es auch eine Täuschung. Ich entdeckte niemand. Darauf ging ich zum Hotel zurück.«


  »Berichten Sie weiter.«


  »Yamina hatte angerufen. Ich flog nach Beirut. Dann zu Nabou. Er wollte verreisen. Ich folgte ihm. Bis zu der Stelle hinter der Brücke.«


  »Gut, er ließ den Wagen stehen, und Sie gingen ihm nach.«


  »Im Abstand von einigen Schritten.«


  »Er bemerkte Sie nicht?«


  »Ich glaube, nein. Wie ein Schlafwandler ging er dahin.«


  »An den Ruinen vorbei, bis zum Trümmerhügel. War es so?«


  »Ja.«


  »Und nun  passen Sie auf! , nun steigt er den Hügel hinan. Sie sehen alles ganz deutlich vor sich, Will. Ganz deutlich!«


  Mir war, als fielen Schleier von meinen Augen. »Ja, ich sehe es jetzt… Er umgeht die Halde. Wir sind wieder im Schatten. Rechts liegt die Terrasse. Den Weg kann ich nicht erkennen. Ich auch egal… Seltsame Benommenheit. Schleppe mich vorwärts…


  Mit einemmal glatter Stein unter den Füßen. Der Boden neigt sich. Völlige Finsternis. Muß ein Gang sein.


  Wo ist Nabou? Nichts zu hören. Bin ich allein? Nur weiter! Lichtschimmer vorn! Der Schein kommt, schwindet. Nabous Schatten vor mir. Kühler Luftzug von dort unten her. Mich fröstelt. Es riecht nach Ozon oder so was. Mein Herz klopft schnell und hart.


  Endlich das Ende des Ganges. Ein saalartiger Raum. Quadratisch, mit polierten Wänden. Nirgends ein Einrichtungsgegenstand. Jetzt, eine schwebende Kugel! Ein Meter im Durchmesser. Aber ohne sichtbare Begrenzung. Unwahrscheinlich. Darin eine rötlichgraue Masse. Sie pulsiert wie ein Herz. Und phosphoreszierende Schwaden. Vielleicht ein Plasmaball.


  Nabou geht auf die Kugel zu. Gemessen, lautlos. Die Dimensionen des Raumes verändern sich. Er dehnt sich, wird länger. Der leuchtende Ball ist ein kreisrundes Tor in der Ferne… Nabou durchschreitet das Tor. Er ist schon weit, wird kleiner, immer kleiner. Besonnter Nebel umwallt ihn. Seine Gestalt  dunkel, aufrecht  entschwindet…


  Es lockt mich, ihm zu folgen. In jene stille, lichte Welt dort hinten. Ein paar zögernde Schritte. Da ist kein Tor. Nur die Kugel mit der pulsierenden Masse. Sie schwebt vor meinen Augen. Eine besondere Form der Materie? Fremde Dimension?


  Ich taste nach der Kugel. Bevor ich sie berühre, sprühen Funkenbüschel aus meinen Fingerspitzen. Und ein feines Klingen. Als schwinge zartes Glas. Die Töne steigen und fallen. Eine Stimme!


  ›Wer bist du?‹ frage ich.


  Worte dringen an mein Ohr. Oder sind es fremde Gedanken?


  Es sagt: ›Ich bin die Summe menschlichen Wissens.‹


  ›Und Nabou?‹


  ›Ein Mittel zum Zweck.‹


  ›Zu welchem Zweck?‹


  ›Das menschliche Denken zu begreifen.‹


  ›Du bist doch nicht aus dir selbst geworden. Wem dienst du?‹


  ›Einer höheren Einsicht.‹


  ›Das verstehe ich nicht.‹


  ›Du wirst verstehen, wenn du es erreicht hast. Gedulde dich.‹


  Die Stimme ist fern und doch nah. Ich kenne sie, weiß jedoch nicht, woher. Will sie noch einmal hören, frage: ›Wo ist Nabou?‹


  ›In der Vergangenheit.‹


  ›Warum?‹


  ›Seine Zeit ist abgelaufen.‹


  ›Ist er tot?‹


  ›Er existiert nicht mehr.‹


  ›Aber eben noch ging er lebend durch das Tor.‹


  ›Deine Sinne täuschen dich, sie sind mangelhaft.‹


  Ich versuche, die Kugel zu umgehen. Es gelingt nicht. Sie wächst wieder. Pulsiert heftiger. Blitze zucken aus ihr hervor. Einer trifft mich. Ich stürze. Finsternis…«


  Erst als ich schwieg, wurde mir bewußt, daß ich selber gesprochen und nicht geträumt hatte. Ich fühlte wieder das harte Polster unter mir und das Metallband an der Stirn.


  Sekundenlang war es still. Dann hörte ich Shelder sagen: »Na also. Die Gedächtnislücke ist geschlossen.«


  »Ja, sonderbar«, murmelte ich. »Werde ich es wieder vergessen?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Licht flammte auf. Es stach schmerzhaft in die Augen. Mir war übel. Ich wurde aus der Halle gefahren.


  Am Fundort


  Sie hatten mich in ein Sanatorium gebracht. Es lag in den Libanonbergen, tausend Meter hoch, umgeben von herrlichen Pinienwäldern. Dort hatte ich eine Woche lang in hypnotischem Tiefschlaf gelegen.


  Als ich erwachte, fühlte ich mich wie neugeboren. Ich bat um Shelders Besuch; denn ich verspürte nicht die geringste Lust, länger untätig zu sein.


  Erst nach zwei Tagen ließ sich Shelder sehen.


  Ich überfiel ihn mit der Frage, ob es Neues gäbe.


  »Keine Spur von Nabou!«


  »Was sagt Yamina dazu?«


  »Sie äußert sich darüber sehr zurückhaltend, aber in dem Sinne, daß alles so gewesen sein kann, wie Sie es darstellten. Eine Erklärung dafür weiß sie freilich nicht zu geben. Täglich erkundigt sie sich übrigens nach Ihrem Ergehen.«


  »Und Ihre Meinung, Cliff?«


  Er schaute auf seine Hände. »Ich habe in den letzten Tagen über diese Geschichte oft nachgedacht. Vielleicht, Will, ist es doch so, wie ich es mir nicht eingestehen wollte, und was ich in der Zukunft auf uns zukommen sehe, ist schon da, mitten unter uns. Nur eines begreife ich nicht: Warum ist er verschwunden, und wohin? Hier hört jede Logik auf.«


  »Glauben Sie, mein Erlebnis sei bloße Erfindung?«


  Shelder legte mir beruhigend die Hand auf den Arm. »Als Arzt muß ich von Ihrem Gesundheitszustand ausgehen, und damit ists nicht zum besten bestellt. Sie sind überfordert, mit den Nerven runter. Deswegen sollten Sie erst mal im Sanatorium bleiben.«


  »Das ist doch Unsinn!« begehrte ich auf.


  »Haben Sie Geduld, Will, und ein wenig Vertrauen zu mir.«


  Mutlos ließ ich den Kopf sinken. »Denken die anderen ebenso?«


  »Maktabi ist sehr rührig, um Licht in die Angelegenheit zu bringen. Er hatte die Akademie ersucht, Schritte zur Klärung der Affäre zu unternehmen. Dies wurde jedoch mit der Begründung abgelehnt, es gehöre nicht in den Aufgabenbereich einer Akademie, sich mit derartigen Dingen zu befassen. Er möge sich wegen Nabous Verschwinden an die Sicherheitsorgane wenden.«


  »Weshalb soll denn der Sicherheitsdienst da hineingezogen werden?«


  »Abdul will das auch gar nicht. Er rechnet jede Stunde mit Nabous Rückkehr. Trotzdem möchte er nicht untätig warten. Er fand einige Mitarbeiter des Physikalisch-Technischen Instituts, die freiwillig bereit sind, Ihre Angaben an Ort und Stelle zu überprüfen. Auch Yamina ist dabei. Und ich bin nun hier, um Sie für einen Tag nach Baalbek zu begleiten.«


  In dem Hotel, wo ich gewohnt hatte, empfing uns Abdul Maktabi. »Cliff hat Sie bereits informiert. Hm, leider bekam die Beiruter Sicherheitsbehörde doch Wind von der Sache. Weiß der Teufel, woher. Ein Vertreter des Amtes, Doktor Azzam, ist als Beobachter erschienen. Aber machen Sie sich keine Gedanken deswegen. Man wird Sie nicht behelligen. Reine Formsache. Kommen Sie!«


  Die anderen waren in einem Nebenraum versammelt. Als wir dort eintraten, hatte ich das Gefühl, ein Delinquent zu sein, der zur Tatortbesichtigung geführt wird. Man begrüßte mich jedoch freundlich, ohne Voreingenommenheit.


  »Wir kennen uns ja schon«, sagte Doktor Azzam. Er zwinkerte mir zu. Und dann fragte er mich, ob ich von der beabsichtigten Reise Nabous erst in Antelias erfahren habe. Weiter nichts.


  Yamina verhielt sich reserviert. Mir war das nur recht. Auf keinen Fall wollte ich, daß auch sie in die Affäre verwickelt wird. Sie sollte hier als Baalbek-Expertin fungieren und die Nachforschungen leiten.


  In kurzen Worten dankte ich den Anwesenden für ihre Bereitschaft, sich meiner Sache anzunehmen. Dann trat Yamina zu einer Wandkarte, die den Ruinenbezirk darstellte.


  Sie winkte mich heran. »Zeigen Sie uns bitte den Weg, auf dem Sie in der bewußten Nacht Nabou gefolgt waren.«


  Mein Finger glitt über die Karte, vom Pfad an der Autostraße bis zum Trümmerhügel nördlich der großen Terrasse. »Soweit erinnere ich mich jeder Einzelheit. Danach verlor ich die Orientierung.«


  Yamina stand dicht neben mir. Sie blickte mich wie einen Fremden an und sprach betont sachlich, fast streng. »Sie gerieten in einen Gang. Er führte abwärts. Immer geradeaus?«


  »So schien es mir.«


  »War die Neigung beträchtlich?«


  »Nein.«


  »Wie lange dauerte es, bis Sie den unterirdischen Saal erreichten?«


  »Ein Zeitgefühl hatte ich nicht. Lange konnte es nicht gedauert haben.«


  »Und nun der Saal. War er groß, sehr hoch?«


  »Alles war fließend, unwirklich. Einmal glich er einem mittelgroßen Zimmer, dann wieder schien er fast endlos in der Tiefe.«


  »Dort hörten Sie die Stimme, die aus der geheimnisvollen Kugel kam«, sagte Shelder.


  »Woher die Stimme tatsächlich kam, konnte ich nicht feststellen. Ich hatte sie schon einmal in Nabous Haus gehört, aus einem eigenartigen Empfangsgerät.«


  Um Yaminas Mund zuckte ein verstecktes Lächeln.


  Maktabi riß die Augenbrauen hoch. »Davon haben Sie bis jetzt nicht gesprochen, Will!«


  »Es fiel mir eben erst wieder ein.«


  »War es die gleiche Stimme, die Sie in der Nacht auf Ihrem Spaziergang vernahmen?« wollte Azzam wissen.


  Er schien über den Vorfall genau unterrichtet zu sein.


  »Nein.«


  »Also mehrere Stimmen!«


  Sein spöttischer Ton ärgerte mich. Ich hatte schon eine scharfe Antwort auf der Zunge, überwand mich aber; denn ich hielt es für klüger, in meiner Lage Zurückhaltung zu üben.


  Yamina kehrte sich mit unbeweglicher Miene erneut der Karte zu. »Der Hügel, den Will Pertenkamp erwähnte, entstand erst Ende des vorigen Jahrhunderts. Hier stürzten bei einem Erdbeben Mauerreste ein. Darunter fand, wie Sie wissen, der Forscher Olden die mejuanischen Kammern. Möglicherweise waren sie auch schon viel früher durch einen Erdrutsch verschüttet worden. Der Saal, von dem die Rede ist, könnte in der Nähe liegen. Nicht ausgeschlossen wäre, daß er mit den Kammern ursprünglich eine Anlage darstellte, die mehrere Zugänge hatte.«


  Überrascht horchte ich auf. Sollte zwischen jenen fremden Raumfahrern und Nabou eine Verbindung bestehen? Unmöglich, der Gedanke war zu phantastisch.


  Doktor Azzam ergriff noch einmal das Wort. »Es gibt neben den mejuanischen Kammern ja mehrere Gewölbe und Stollen, die bereits zur Römerzeit freigelegt und ausgebaut wurden. Die Existenz noch unbekannter Räume im Fundament der Terrasse von vornherein zu leugnen wäre töricht. Aber selbst wenn Will Pertenkamp unter Umständen, die bis jetzt nicht geklärt sind, eine weitere Einrichtung der Mejuaner entdeckt haben sollte, ergäbe sich nach meiner Einschätzung des Falls hieraus allein kein sicherer Anhalt für Nabou Tebars Verbleib.« Er blickte mich an. »Denkbar wäre, daß es sich bei Will Pertenkamp um Assoziationen unter dem Einfluß einer gewissen Erregung handelte. Wie wir es von Fiebernden her kennen, werden hierbei im Unterbewußtsein Dinge gekoppelt, die gar nichts miteinander zu tun haben.


  Vielleicht träumte er auf Spaziergängen in dieser Gegend davon, der sagenumwobenen Terrasse ein weiteres Geheimnis zu entreißen. Andererseits beschäftigte ihn fortgesetzt die nicht alltägliche Person Nabous.


  Ein sensibler Mensch, wie es Pertenkamp offenbar ist, kann durch eine ungewöhnliche Situation  und die war für ihn hier gegeben  leicht in die Lage geraten, quasi den Boden unter den Füßen zu verlieren, so daß Traum und Wirklichkeit ineinanderfließen. Seine Angaben über den unterirdischen Saal könnten demnach einer überreizten Phantasie entspringen, wobei er selber von der Wahrheit des Erlebnisses fest überzeugt ist.«


  »Vielen Dank für den Hinweis«, entgegnete Yamina ironisch. »Wir werden uns vor trügerischen Ideenverbindungen zu bewahren wissen. Es geht vorerst ja auch nur darum, die in Frage stehenden Räume ausfindig zu machen. Gelingt uns das, dann wird es schon leichter fallen, zu erkennen, was zusammengehört und was nicht.«


  Azzam verzog das Gesicht. Yaminas Opposition paßte wohl nicht in seinen Plan. Er murrte: »Es kam mir lediglich auf einen bestimmten Blickpunkt an. Sie verstehen, Doktor Farah?«


  »Verstehe, Doktor Azzam!« Dabei sah sie mich an. In ihren Augen las ich Ermunterung, Zuversicht.


  Yaminas Optimismus vermochte ich nicht unbedingt zu teilen. Wenn man nun keine Beweise fand, die mir recht gaben? Meine Selbstsicherheit war erschüttert. Ich begann an den eigenen Wahrnehmungen zu zweifeln und neigte schon halb dazu, Azzam beizupflichten. Mit zwiespältigen Gefühlen sah ich dem weiteren Lauf der Dinge entgegen.


  Nachdem Yamina das Terrain festgelegt hatte, auf dem die Suchaktion erfolgen sollte, begaben wir uns zur Trümmerhalde.


  Es war ein sonniger Tag. Von den Berghöhen wehte ein erfrischender Hauch. Auf den Gipfeln blendeten Schneefelder unter der strahlenden Himmelsbläue. Ich mußte an Antelias denken. Dort reiften schon wieder Orangen und Zitronen.


  Yamina teilte die Suchtrupps ein. Umsichtig leitete sie die Arbeit mit den Sonden. Ich blieb in ihrer Nähe. Sie kümmerte sich jedoch nicht um mich.


  Als ich sie fragte, ob ich ihr helfen könne, wehrte sie lächelnd ab. »Ihre Zeit wird schon kommen.«


  Stunden vergingen.


  Azzam trat zu mir. »Scheint erfolglos zu sein.«


  Ich hob die Schultern. Mir war gleichgültig, was er von mir dachte. Yamina tat mir leid. Sie stand bei den Trupps. Einer nach dem anderen kehrte zurück. Keiner hatte Erfolg gehabt. Nirgends war auch nur die geringste Andeutung von Räumen unter dem Gestein gefunden worden.


  Sie gab dennoch nicht auf, verteilte die Trupps auf neue Planquadrate.


  Einer der Männer schaute zu mir hinüber. Es war ein müder, mißmutiger Blick. Und Wortfetzen trafen mein Ohr: »Hirngespinste… Hält uns zum Narren.«


  Ich wandte mich ab und stapfte ziellos über die Halde.


  Mit einemmal war ein Schatten neben mir. Ich blickte auf.


  Es war Nadda. Lautlos, auf nackten Sohlen, war sie mir gefolgt.


  »Was willst du?« fragte ich nicht gerade freundlich. »Ich habe keine Zeit für dich.«


  »Sie waren unter der Terrasse. Monsieur?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Man spricht davon.«


  Ihre Naivität zwang mir ein Lächeln ab. »Ja, ich war in der.


  Terrasse. Aber ich weiß nicht mehr, wie ich hineinkam.«


  Nadda legte den Kopf kokett zur Seite. »Vielleicht weiß ich es, Monsieur.«


  »Was sagst du da?«


  »Nicht wieder böse sein, Monsieur!«


  Yamina trat zu uns. »Das ist doch die Kleine…«


  »Ja, Madame.«


  Mein Blick hing noch immer an dem Mädchen. »Sie kennt vermutlich einen Zugang, Yamina.«


  »Ist das wahr?« fragte Yamina skeptisch.


  Nadda nickte lebhaft. »Ich glaube es, Madame.«


  »Dann führe uns dorthin.«


  »Gern, Madame.«


  Das Mädchen turnte über das Geröll hinweg. Wir vermochten ihr kaum zu folgen.


  Sie führte uns zu einer Stelle hinter dem Hügel, wo im oberen Teil der Terrasse ein großer Quader fehlte. Das etwa drei Meter tiefe Loch bildete eine Höhle, in der mehrere Menschen bequem Platz finden konnten.


  »Ist das alles?« fragte ich enttäuscht. »Hier gibt es doch keinen Gang.«


  »Moment, Monsieur!« Nadda ergriff einen armlangen Stecken und stieß ihn durch einen schmalen Spalt der hinteren Höhlenwand. Er verschwand bis zu ihren Fingerspitzen. Diese Demonstration beeindruckte Yamina und mich kaum. An vielen Stellen der Terrasse hatten sich im Laufe der Zeit kleine Hohlräume zwischen den gewaltigen Blöcken gebildet.


  Nadda bemerkte unsere Enttäuschung. Sie legte einen Stein in die Öffnung und schon ihn mit dem Stock hindurch. Wir hörten deutlich, wie der Stein hinter der Felswand aufschlug und abwärts rollte. Das Geräusch verlor sich allmählich.


  »Nun?« fragte Nadda stolz. Sie weidete sich an unserem Staunen.


  Yamina lief, ohne ein Wort zu verlieren, hinaus und rief Suchtrupps herbei.


  Auch Maktabi kam. »Will, wenn da wirklich was ist! Ich hatte es schon aufgegeben.«


  Während auf dem Plateau die Sonden eingerichtet wurden, untersuchte ich die Wände der Höhle. Sie waren massiv, aus roh behauenem Kalkstein gefügt. Besondere Aufmerksamkeit widmete ich der rückwärtigen Wand. Sie unterschied sich in keiner Weise von den übrigen Innenflächen.


  Kopfschüttelnd stand Maktabi neben mir. »Ein Eingang? Unmöglich!«


  »Schade!« schmollte Nadda, die mir nicht von der Seite wich. »Ich hätte so gern einmal dahintergeschaut.«


  Yamina erschien. Ratlos sah sie uns an. »Nichts! Die Sonden zeigen nirgends Hohlräume.«


  »Aber der Stein! Er rollte auf glattem Boden hinab«, gab ich zu bedenken.


  »Es ist wahr, dem Geräusch nach zu urteilen, müßte jenseits der Wand ein Stollen liegen.«


  »Also weg mit dem Felsklotz!« entschied Maktabi.


  »Versuchen wir ihn zu schmelzen«, schlug ich vor. »Das Gefüge ist fest. Passieren kann dabei nichts.«


  Yamina ließ einen Strahlwerfer herbeischaffen und beschoß damit die Wand.


  Wir waren bis zum Höhlenrand zurückgetreten. Dort warteten wir auf die Wirkung, die sich in einer Veränderung der Gesteinstruktur ankünden mußte. Das geschah sehr rasch, aber auf ungewöhnliche Weise. Die Wand zerfiel nicht, sondern bauschte sich wie ein Vorhang im Windzug, ohne ihr Aussehen zu verlieren.


  Ich bat Yamina, den Beschuß zu unterbrechen, und näherte mich vorsichtig der Wand, die wider Erwarten nicht erhitzt war. Behutsam tastete ich nach dem Stein. Ich spürte keinen Widerstand. Träumte ich? Mit beiden Händen griff ich zu. Sie verschwanden in der Wand. Schnell zog ich sie zurück. Versuchte es noch einmal. Das gleiche Ergebnis! Entschlossen trat ich einen Schritt vor. Von Stein keine Spur. Um mich ein kühler, rauchiger Nebel, der mir den Atem nahm. Noch ein Schritt.


  Hinter mir hörte ich Yaminas Aufschrei: »Will! Wo sind Sie?«


  Ich trat zurück. Maktabi, Yamina und Nadda starrten mich an. Yamina stürzte auf mich zu, betastete mich, als wollte sie sich überzeugen, ob ich es wahrhaftig sei.


  Trotz meiner Aufregung mußte ich lächeln. Ich ergriff ihre Hand und führte sie gegen die Mauer. Sie tauchte darin ein wie in Wasser.


  »Fühlen Sie etwas, Yamina?«


  »Nichts, gar nichts! Was ist das?«


  »Ein uns unbekannter Zustand der Materie.«


  »Und dahinter?«


  »Finsternis. Unten den Füßen hatte ich glatten, abschüssigen Boden.«


  »Der Gang!«


  »Möglich.«


  »Unfaßbar!« sagte Maktabi. »Wir suchen mit den besten technischen Hilfsmitteln ohne Erfolg, und so ein Mädel«  er wies auf Nadda  »kennt sich hier besser aus als die Wissenschaft.«


  Noch immer sah Yamina auf die Wand. »Aber die Sonden! Warum versagten die Sonden?«


  Schatten verdunkelten den Höhleneingang. Azzam und Shelder standen vor uns.


  »Sie haben eine Spur gefunden?« fragte Shelder. Er sah sich neugierig um.


  »Will war es«, sagte Yamina.


  Azzam warf mir einen spöttischen Blick zu. »Sind Sie etwa wie ein Gespenst durch diese meterdicken Mauern spaziert?«


  »Ob Sie es glauben oder nicht, er hat es wirklich getan«, erwiderte Yamina gereizt. »Und ich werde es jetzt ebenfalls tun.«


  Ich weihte Azzam in das Geheimnis ein. »Sie sehen, Doktor, da ist nichts Gespenstisches, sondern der Beweis für eine höhere Erkenntnis, die uns noch verschlossen ist.«


  »Und das soll Jahrtausende überdauert haben?«


  »Genauso wie die mejuanischen Kammern.«


  »Diese Terrasse wird uns noch manche Nuß zu knacken geben«, stellte Maktabi fest. »Aber warum stehen wir hier herum? Gehen wir endlich!«


  »Willst du mit uns kommen?« fragte ich Nadda.


  »Non, non, non!« Sie streckte entsetzt die Hände vor und wich zurück.


  »Nehmen Sie den Strahlwerfer mit!« riet ich Yamina. »Der Stein wird vermutlich nicht allzulange durchlässig bleiben.«


  Wir durchschritten die Mauer. Die Lichtkegel unserer Handlampen huschten über glatte Wände. Ein Gang führte uns in die Tiefe hinab.


  »Als wäre dies alles erst vor kurzem entstanden«, sagte Shelder.


  »Wind und Wetter konnten hier nicht zerstörend wirken«, erklärte Yamina. Sie hielt sich an meiner Seite, und ich bemerkte im Widerschein der Lampen, daß sie mich öfter scheu beobachtete.


  »Fühlen Sie sich nicht gut?« fragte sie schließlich. »Die Luft ist schwer, so stickig. Daß sie überhaupt zu atmen ist!«


  »Schon vorbei«, wehrte ich ab. »Vielleicht lags an der Luft.«


  Tatsächlich hatte ich das Empfinden, krank zu sein. Der Kopf schmerzte, und wie Feuer brannten die Augen, so daß ich sie immer wieder schloß. Aber das lag nicht an der Luft, und es war auch keineswegs vorbei. Zermürbend wühlte in mir der Gedanke: Bist du schon einmal hier gegangen? Oder ist es nicht wahr, nur ein Traum, eine Halluzination, Ausgeburt deines kranken Geistes? Wie ein giftiger Dorn saß diese Frage in meinem Gehirn.


  Maktabi war uns vorausgeeilt. Er gab Zeichen mit seiner Lampe. Die anderen beschleunigten ihre Schritte. Ich schleppte mich hinterher.


  Und dann standen wir in einem ziemlich großen Raum. Auch er war stockdunkel, völlig leer. Wie im Gang waren die Wände geglättet. Sie zeigten ein rautenartiges Muster, das von feinen Rillen gebildet wurde.


  »Ist es der Saal, Will?« fragte Yamina.


  Erschöpft, schwer atmend sah ich mich um. »Ich… weiß es nicht.«


  »Keine leuchtende Kugel«, stellte Azzam nüchtern fest.


  »Vielleicht war es eine Spiegelung. Wirklich… ich kann mich nicht entsinnen«, stöhnte ich.


  »Will, Sie sprachen von einem abschüssigen Gang«, sagte Yamina. »Wir haben einen solchen Gang gefunden. Ebenso einen Saal. Woher wüßten Sie davon, wenn Sie nicht hiergewesen wären?«


  »Gewiß«, murmelte ich. »Dennoch…«


  »Wo befand sich die Kugel, als Sie den Saal betraten?«


  »Vor mir.«


  »Also an der gegenüberliegenden Wand.«


  »Ja. In dem magischen Licht, das sie ausstrahlte, sah ich nur Nabous Schatten.«


  Azzam richtete für eine Sekunde die Lampe auf mich. »Was haben wir nun erreicht?«


  »Immerhin unbekannte Räume entdeckt!« erwiderte Yamina in scharfem Ton.


  »Na ja, die Kollegen von der archäologischen Sektion werden vor Freude zerspringen.«


  Abdul und Yamina untersuchten den Saal, klopften Wände, Decke, Boden ab. Ergebnislos. Auch der Sinn der Rauten blieb ihnen verschlossen, sofern in dem Muster überhaupt mehr als reine Dekoration vermutet werden durfte.


  Ich stand untätig dabei. Mein Blick irrte umher. Kein Anhaltspunkt, kein Erinnern.


  »Probieren wir es mit dem Strahlwerfer«, schlug Maktabi vor.


  Yamina setzte das Gerät in Betrieb. Der Strahl wanderte von Fläche zu Fläche. Fast eine Stunde lang.


  Aufseufzend ließ Yamina den Werfer sinken. »Es hat keinen Zweck. Wie war das, Will? Sie sahen den Lichtschein der Kugel doch bereits vom Gang aus.«


  »Schon von weitem, jawohl. Wie einen Stern, der rasch…«


  Ich taumelte gegen die Wand. Mir drohten die Sinne zu schwinden. Grelle Kreise tanzten vor meinen Augen.


  Shelder sprang hinzu. Yamina stützte mich, selber bleich und am Ende ihrer Kraft.


  »Er braucht frische Luft. Es war zuviel für ihn.«


  Matt winkte ich ab. »Halb so schlimm.«


  »Gehen wir!« sagte Maktabi. »Meines Erachtens liegt des Rätsels Lösung auch gar nicht hier, sondern am Eingang des Stollens. Man muß es mit anderen Mitteln versuchen. Die Akademie wird sich der Sache jetzt wohl annehmen.«


  Der Dreißigste


  Schneeweiße Haufenwolken schwebten über den Bergspitzen. Ich träumte ihnen nach, suchte immer neue Figuren und Gestalten in ihren bizarren Formen. Und um mich war die wohltuende Stille des Hauses, in dem ich nun schon wochenlang lebte.


  Kein Lärm, kein lautes Wort unterbrach mein Dahindämmern. Auf leisen Sohlen kamen und gingen freundliche Ärzte und Pfleger, geräuschlos richteten Servoautomaten mein Zimmer und brachten mir die Mahlzeiten.


  Anfangs hatte ich mich gegen diese Scheinwelt verzweifelt gewehrt. Dann aber überwand die Monotonie der Tage meinen Widerstand. Dennoch gab ich mich nicht auf. Ich prüfte mein Gedächtnis bis in die früheste Kindheit, löste mathematische Aufgaben, rezitierte Gedichte. Die Selbstversuche gelangen aufs beste. Funktioniert! würde Oswin Hayl gesagt haben.


  Bisweilen erhielt ich Besuch. Meistens war es Shelder. Aber stets blieb es bei ausweichenden Worten, bei einer Geste des Bedauerns. Sooft ich fragte, die gleiche Antwort: Keine Spur von Nabou, kein Erfolg in Baalbek.


  Schlimmer noch litt ich, wenn Yamina kam. Sie machte mir vage Hoffnungen, sprach von Geduld. Doch ihr Blick war dunkel, und ihre Stimme zitterte.


  Quälte sie ein Verdacht? War es der gleiche düstere Gedanke, der mich in den stillen Stunden beschlich?


  Ja, es gab Augenblicke, wo ich an mir selber zweifelte und mir die bange Frage in der Seele brannte, ob ich Nabou nicht etwa umgebracht haben könnte. Ohne es zu wissen!


  Und dann umstanden sie mich alle mit fragenden Augen: Maktabi, Shelder, Yamina, Azzam.


  ›Wo ist Nabou Tebar geblieben, Will Pertenkamp? Deine Geschichte glauben wir nicht. Glaubst du sie denn selbst? Nein, also antworte und bekenne!‹


  ›Mich trifft keine Schuld an Nabous Verschwinden. Ich war Zeuge eines unerklärlichen Vorgangs. Das ist alles.‹


  ›Du verlangst viel Verständnis von uns, aber nichts spricht für dich. Nicht einmal deine Liebe zu Yamina, denn sie ist das Motiv dieser Tat.‹


  ›Mit welchem Recht mißtraut man mir?‹


  ›Höre, Pertenkamp: Du warst schon auf dem Schiff in heftiger Erregung, und es kam zu Kontroversen zwischen dir und ihm.‹


  ›Lag es etwa an mir?‹


  ›Belüge dich nicht selbst! Erinnerst du dich der Gespräche mit Hayl?‹


  ›Seine Forschungsarbeiten interessierten mich.‹


  ›Nicht ohne Grund! Du suchtest durch ihn immer mehr vom Wesen des Biomaten zu erfahren. Bis du dir ein Wunschbild schaffen konntest, das Nabous Züge trug. Nun endlich sahst du die Möglichkeit zur Lösung deines Konflikts. Oder fragtest du nicht, ob man ein künstlich geschaffenes Wesen willkürlich vernichten dürfe?‹


  ›Trotzdem… Ich hätte niemals…‹


  ›O nein, du betrogst dich mit dem Gedanken, daß ein Biomat eben kein Mensch, sondern nur ein Ding sei.‹


  ›Er war aber ein Biomat!‹


  ›Wirklich? Es kam jene Nacht. Warum fuhrst du nach Antelias?‹


  ›Weil Yamina es wünschte.‹


  ›Stiftete sie dich dazu an?‹


  ›Ich ging freiwillig, ihr zuliebe. Und außerdem…‹


  ›Nun?‹


  ›Außerdem wollte ich den Mann noch einmal sehen, der die Zeit überlebte.‹


  ›Niemand überlebt die Zeit.‹


  ›Ray Fulton ist mein Zeuge!‹


  ›Der uralte Mann? Alles Vorwand! Als du erfuhrst, Nabou werde verreisen, sahst du deine Gelegenheit.‹


  ›Weshalb hätte ich ihn töten sollen?‹


  ›Du wolltest ja gar nicht töten, nur das  Ding zerstören. Deshalb folgtest du ihm. Im Dunkel der Ruinen erschlugst du ihn und verscharrtest ihn. Irgendwo.‹


  ›Von alledem weiß ich nichts.‹


  ›Es geschah in einem Anfall von Geistesverwirrung. Du bist irrsinnig, Pertenkamp. Unheilbar irrsinnig!‹


  Die hohen weißen Wolkeninseln trieben dahin, bis sie im violetten Dunst der Ferne versanken.


  Ich trat vom Fenster zurück. Unschlüssig stand ich im Zimmer. Mein Blick fiel auf die Uhr. Bald mußte der Automat das Abendessen servieren. Dann würde ein Pfleger hineinschauen, mir gute Nacht wünschen. Und dann wäre wieder ein Tag vergangen.


  Im Lautsprecher ließ sich die Stimme des Empfangsautomaten vernehmen. Er fragte, ob ich bereit sei, mit Madame Farah zu sprechen. Natürlich war ich dazu bereit. Es konnten nur außergewöhnliche Gründe sein, die Yamina veranlaßten, mich zu so später Stunde aufzusuchen.


  Meine Vermutung war richtig. Zeigte sie sonst einen Optimismus, hinter dem sich trübe Gedanken verbargen, so verriet ihre Miene jetzt Freude und Bestürzung gleichermaßen.


  »Ergebnisse in Baalbek?« fragte ich hastig.


  »Nein, Will. Man ist keinen Schritt weitergekommen.« Atemlos setzte sie sich und blickte mich eindringlich an. »Aber ich!«


  »Sie? Wieso Sie?«


  »Die Tonbandaufzeichnung aus Antelias! Ich habe sie entschlüsseln können. Nein, den Wortlaut noch nicht, aber die Sprache. Es ist  Mejuanisch! Vergleiche mit den Oldenschen Funden haben es schlüssig erwiesen.«


  Ich war unfähig, ein Wort hervorzubringen.


  Yamina drückte sanft meine Hand. »Ruhig, Will! Ganz ruhig bleiben! Ich weiß, es ist nicht zu fassen. Aber nur kühle Überlegung bringt uns weiter.« Leise fügte sie hinzu: »Wie Nabou immer sagte…«


  Ich beugte mich zu ihr hinab. In ihren Augen standen Tränen. »Yamina!«


  Sie wandte das Gesicht ab. »Entschuldigen Sie, Will. Es ist zuviel. Ich kann nicht mehr. Als ich dies herausfand, wollte ich am liebsten davonlaufen. Unsägliches Grauen packte mich. Warum eigentlich? Er war doch… scheinbar ein Mensch wie wir. Doch gerade dieses Scheinbare ist so entsetzlich. So unbegreiflich! Und dann dachte ich an Sie, an Ihre Zweifel, an Ihr Ringen mit dem nicht Faßbaren, an Ihr  Unterliegen.«


  Was sollte ich antworten? Mir fiel nichts ein. Ich rannte im Zimmer auf und ab.


  Schließlich, um das bedrückende Schweigen zu brechen, fragte ich: »Wie kamen Sie gerade auf Mejuanisch?«


  »Der Fund unter der Terrasse, Ihr Erlebnis… Ich versuchte es eben. Ich habe Ihnen auch noch nicht alles gesagt. Beim Studium der mejuanischen Mikrofilme fiel mir ein Wort auf, das seinem Namen ähnelt. Nach Oldens Auslegung der fremden Sprache müßte Tebar soviel wie ›der Dreißigste‹ heißen.«


  »Was könnte das bedeuten?«


  »Vielleicht ein Zufall.«


  »An Zufälle glaube ich in dieser Sache nicht, Yamina. Sie wissen, daß ich mich hier mit der Geschichte von Baalbek befasse. Die Ärzte sehen es nicht gern, aber mit irgend etwas muß ich mich beschäftigen. Kürzlich bekam ich neues Material in die Hand. Einer der Pfleger  er stammt aus Baalbek  beschaffte es mir. Eine alte Chronik. Viel wirres Zeug. Legendenhaftes mit historisch Glaubwürdigem vermengt.


  Darin fand ich den Hinweis, daß sich zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts ein französischer Forscher namens Volney für die Ruinen interessierte. Ich wäre darüber hinweggegangen, wenn nicht im Zusammenhang damit ein Gelehrter erwähnt worden wäre, der am Hofe des Emirs von Harfoukh lebte und Nabou El Wahed Trabar hieß.«


  Die Namensähnlichkeit fiel mir auf. Und noch etwas: Es soll, so steht es in der Chronik, ein sehr kluger, weitgereister Mann gewesen sein, der eines Tages  spurlos verschwunden war!


  Yamina zog ein kleines Buch aus der Tasche und blätterte hastig darin. »Ein Wörterbuch der mejuanischen Sprache«, erklärte sie. »Der Forschungsrat ließ es nach Oldens Tod zusammenstellen. Es muß ein unendlich mühsames Werk gewesen sein. Übersetzungsautomaten arbeiteten monatelang daran. Mejuanisch wird nur über die altsumerische Keilschrift verständlich.«


  Sie hatte gefunden, was sie suchte. »Wahed Trabar. Wörtlich würde das etwa…« Ihre Augen wurden groß, die Gesichtszüge erstarrten.


  »Yamina, sprechen Sie doch! Was heißt Wahed Trabar?«


  »Eins von dreißig. Also… der Neunundzwanzigste!«


  »Wann soll die Landung der Mejuaner auf der Erde erfolgt sein?«


  »Vor etwa sechstausend Jahren.«


  »Unsinn, alles Unsinn! Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Ich glaube, Will, wir werden es müssen. Rechnen Sie nach: Nabou El Wahed Trabar, der Neunundzwanzigste, lebte vor zweihundert Jahren. Nabou Tebar, der Dreißigste, zu unserer Zeit. Zweihundert mal dreißig ist sechstausend!«


  Es dauerte eine Weile, bis ich das Ungeheuerliche begriffen und Schlußfolgerungen daraus gezogen hatte. »Yamina! Die Mejuaner setzen in bestimmten Zeitabständen Kundschafter mit automatischen Raumschiffen ab, Biomaten, die ihre Beobachtungen an eine Zentrale melden! Auf diese Weise werden sie über unser Leben, unsere Entwicklung genau unterrichtet.«


  »Der Einflug fremder Raumkörper würde nie unbemerkt bleiben. Und außerdem, warum diese Heimlichkeit? Sie könnten ja selber kommen. Genau wie damals.«


  »Damals war ihnen die Erde nicht interessant. Sie erschienen in unserem Weltsystem wegen ihres alten Heimatplaneten. Eine ganz bestimmte wissenschaftliche Aufgabe führte sie also hierher. Als sie dann auf der Erde höherentwickeltes Leben vorfanden, beschlossen sie, den Kontakt nicht abreißen zu lassen. Ein langer Weg lag noch vor der Menschheit. Es brauchte viel Zeit, bis das Stadium gesellschaftlicher Reife erreicht war. Das wußten sie. Und deshalb schufen sie eine automatische Brücke. Vielleicht geschah die Erkundung auf diesem Wege zuerst alle tausend Jahre. Erst später, als unsere Entwicklung schneller vor sich ging, wurde die Zeitspanne verkürzt. Vielleicht gibt es mehrere Kundschafter auf Erden. Wer weiß es? Unsere Rechnung muß keineswegs stimmen. Das ist auch nicht das Entscheidende. Die Nachforschungen unter der Terrasse müssen verstärkt betrieben werden. Dort werden wir der Lösung des Rätsels näherkommen. Man glaubte mir nicht. Aber jetzt sieht das anders aus.«


  »Über meine Feststellungen habe ich bereits dem Rat der Akademie berichtet.«


  »Hoffentlich faßt man bald einen Beschluß. Ach, Yamina, wie oft habe ich schon an mir selbst gezweifelt! Nun ist es gut.«


  In dieser Nacht schlief ich nicht. Noch vor Morgengrauen begann ich meine Sachen zu packen. Es gab keinen Zweifel für mich, daß ich in den nächsten Stunden entlassen werde.


  Nach dem Frühstück erschien der Chefarzt bei mir.


  »Weiß schon Bescheid, Professor!« frohlockte ich.


  »Was soll das?« fragte er mit einem Blick auf die bereitstehenden Koffer.


  »Die Koffer?« Ich lächelte über die unnütze Frage. »Sie können abgeholt werden. Ich bin bereit. Gegen Mittag muß ich in Baalbek sein.«


  Der Professor schob die Brille gegen die Stirn und trat auf mich zu. »Kleiner Rückfall, wie? Macht nichts, läßt sich beheben.« Die Brille flog auf die Nase herunter. »Für heute Kaltwasserbehandlung!«


  Im Hinausgehen erläuterte er den begleitenden Assistenten seine Therapie. »Bißchen mittelalterlich, aber wirksam. Täte auch Ihnen mal gut.«


  Erinnern Sie sich, Nabou?


  Ich wartete Tag für Tag. Endlich wurde mir Besuch gemeldet. Shelder und Maktabi. Die überlaute Heiterkeit, mit der Abdul mit begrüßte, gefiel mir nicht. Das war unecht, einfach schlecht gespielt.


  »Sie sehen prächtig aus, Will!« rief er. »So gut möchte ichs auch haben.«


  »Bedanke mich!« knurrte ich.


  »Was wollen Sie?« Er rieb sich die Hände und schaute zum Fenster hinaus. »Herrlicher Rundblick. Die Berge, diese Wälder!«


  »Zum Teufel, lassen Sie endlich das Theater, Abdul!« rief ich aus. »Was hat die Akademie auf Yaminas Bericht hin unternommen? Und warum sitze ich immer noch in diesem  Irrenhaus?«


  Shelder und Maktabi wechselten einen Blick.


  Maktabi legte die Stirn in Falten und räusperte sich. »Ja, Will, mit diesem Bericht verhält es sich so: Die Sache hat viel Staub aufgewirbelt, ging bis zum Weltforschungsrat. Heute traf nun ein Gutachten ein. Daß das fragliche Tonband mejuanische Sprachelemente aufweist, wird nicht bestritten.«


  »Es ist Mejuanisch! Yamina hat das gewissenhaft geprüft.«


  »Niemand bezweifelt es. Das beweist jedoch nicht, daß ein Zusammenhang zwischen Nabou und einer mejuanischen Zentrale besteht.«


  Ich lachte schallend los.


  Abdul ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Gerade in letzter Zeit wurden von verschiedenen Instituten Funkzeichen, vermutlich in mejuanischer Sprache, empfangen. Sie trafen stark verzerrt aus dem Bereich des Fixsterns Tau Ceti ein. Möglicherweise wurden sie über kosmische Relaisstationen geleitet, von denen eine schadhaft ist. Man bemüht sich gegenwärtig, die Signale zu entziffern.


  Sie können mit jedem empfindlichen Gerät gehört werden. Wenn die bewußte Tonbandaufnahme mit diesen Sendungen nicht voll identisch zu sein scheint, mag es an der unterschiedlichen Empfangsqualität liegen.«


  »Das wärs ja?« höhnte ich.


  »Ich gebe Ihnen lediglich den Inhalt des Gutachtens bekannt«, sagte Maktabi. »Weiter. Zweitens: Die Deutung der Namen Wahed Trabar und Tebar aus der mejuanischen Sprache ist nicht sicher. Sie wird deshalb von der Sektion Linguistik des Weltforschungsrats abgelehnt.«


  »Ich gäbe was drum, wenn ich jetzt Hayls Gesicht zu diesem neuesten Weisheitserguß des hohen Gremiums sehen könnte!«


  »Drittens: Die Nachforschungen in Baalbek sind einzustellen. Der Fund wird anerkannt. Es liegt aber kein Anlaß vor, noch weiter zu suchen.«


  »Bravo!«


  »Yamina hat auf Grund dieses Gutachtens ihren Irrtum eingesehen und den Bericht zurückgezogen.«


  »Gut, dann ziehe auch ich meine Aussagen zurück. Ich habe geträumt, phantasiert, was Sie wollen! Nur, lassen Sie mich endlich von hier fort.« Voll Zorn wandte ich mich Shelder zu. »Ich bin nicht geisteskrank, Cliff! Ob Ihre Kollegen vom Sanatorium es glauben oder nicht!«


  Shelder drückte mich mit sanfter Gewalt in einen Sessel. »Sie tun uns unrecht, Abdul und mir. Das werden Sie gleich einsehen.«


  »So? Bitte, keine Rücksicht. Ich vertrage noch etwas.«


  »Gut wärs Will!« Shelder machte eine Pause, sah mich kritisch an. Dann sagte er, jedes Wort betonend: »Nabou ist von seiner Reise zurück.«


  Es traf mich wie ein Hieb. »Unmöglich!« Mein Blick irrte zwischen beiden hin und her. »Abdul, sagen Sie, daß es nicht wahr ist!«


  »Er ist tatsächlich in Antelias«, erwiderte Maktabi.


  Noch immer glaubte ich es nicht. »Dann will ich ihn sehen, sofort sehen!«


  »Wenn Sie uns mißtrauen  bitte, wir können ihn anrufen.«


  »Ich wünsche, ihm gegenüberzustehen!«


  »Seien Sie doch nicht eigensinnig, Will«, bat Shelder. »Wir fragten ihn, ob er in Baalbek gewesen sei. Das verneinte er rundweg, er wäre weit weggewesen. Mehr konnten wir aus ihm nicht herausbringen. Sie wissen ja, wie er ist.«


  »Ich will ihn sehen!«


  »Vielleicht ist es am besten so«, gab Maktabi zu bedenken. Shelder biß sich auf die Lippen. »Meinetwegen.«


  


  Youssef begrüßte uns steif.


  »Ist Nabou zu Hause?« fragte Maktabi.


  »Selbstverständlich. Bitte, Messieurs!«


  Am liebsten hätte ich Youssef gepackt und angebrüllt, er solle mir nichts vormachen, Nabou Tebar gebe es nicht mehr. Dann standen wir wieder im großen Erdgeschoßzimmer. Die Glaswand war geöffnet. Seewind wehte herein. Es war alles wie früher.


  Ich litt unter einer kaum erträglichen Spannung. Shelder schielte fortwährend aus den Augenwinkeln auf mich. Wütend drehte ich ihm den Rücken zu.


  Im oberen Stockwerk schnappte eine Tür. Schritte näherten sich der Treppe. Mir stockte der Atem, ich hob den Kopf. Leichten Schrittes stieg Nabou Stufe um Stufe hinab.


  Ja, es war Nabou! Schlank, kräftig, elastisch, wie ich ihn kannte. Über dem hochgeschlossenen schwarzen Anzug der kahlrasierte Kopf mit dem bleichen Gesicht.


  Er reichte mir die Hand. Mich überlief ein Zittern. Shelder hielt sich an meiner Seite.


  »Ist Yamina nicht hier?« fragte ich Nabou. Wie schwer es war, in harmlosem Plauderton zu sprechen!


  »Nein«, sagte er. »In letzter Zeit kommt sie selten nach Antelias.«


  »Sie waren verreist. Hatten Sie in Baalbek zu tun?«


  Sein Blick blieb auf mich gerichtet, aber er war leer, ausdruckslos. »In Baalbek… Nein.«


  So hatte er oft auf Fragen reagiert. Es war zwecklos, weiter in ihn zu dringen. Deshalb änderte ich meine Taktik. »Ich muß Sie noch um Entschuldigung bitten wegen meines späten Besuchs damals.«


  »Wieso?«


  »Entsinnen Sie sich nicht?«


  Er schwieg. Ich wartete gespannt.


  »Ja, jetzt entsinne ich mich. Sie kamen etwas ungelegen. Was wollten Sie eigentlich? Sie sagten, man dürfe Fragen nicht ausweichen.«


  Ich tastete nach einem Halt.


  »Setzen wir uns«, sagte Nabou gelassen.


  An dem folgenden Gespräch nahm ich nicht teil. Maktabi erörterte mit Nabou künftige Pläne. Den eigentlichen Grund unseres Besuches schien er vergessen zu haben. Er kümmerte sich weder um Shelder noch um mich.


  Unentwegt starrte ich Nabou an. Mit dem bißchen Logik, das mir die Verwirrung ließ, begriff ich die Ausweglosigkeit meiner Lage. Und niemand konnte mir helfen. Bestenfalls die Ärzte im Sanatorium!


  Plötzlich machte ich eine Beobachtung, die mich aufs höchste erregte. Fast wäre ich aufgesprungen.


  Shelder, der meinen Stimmungsumschwung bemerkte, aber aus seiner Sicht falsch deutete, fragte ängstlich: »Was haben Sie?«


  Ich wies ihn mit einer heftigen Geste ab und sagte zu Nabou: »Ihre Verletzung ist ausgezeichnet verheilt.«


  Er sah mich an, zögerte. »Verletzung?«


  »Nun ja, auf der Sindhbad verletzten Sie sich. Die Wunde am Handgelenk!«


  Nabou besah flüchtig seine linke Hand. »Nichts.«


  »Nein, Nabou, die rechte wars!«


  »So? Ich weiß es nicht mehr.«


  »Die Wunde war unwesentlich, blutete jedoch stark.«


  Shelder stutzte. »Zeigen Sie mal.« Mit schnellem, sachkundigem Griff befühlte er Nabous Hände. Die Haut war unbeschädigt, an keiner Stelle auch nur die Spur einer Verletzung oder einer Narbe.


  Nabou nahm den negativen Befund gleichmütig hin.


  Ich drängte zum Aufbruch.


  Kaum hatten wir das Haus verlassen, sagte ich mit aller Bestimmtheit zu Shelder: »Es ist nicht Nabou Tebar!«


  »Wegen der Wunde?«


  »Cliff, Sie haben ihn an Bord untersucht. War Ihnen die Schramme nicht aufgefallen?«


  »Kann mich nicht entsinnen.«


  »Aber ich bemerkte die kleine Narbe noch bei meinem letzten Besuch in Antelias!«


  Shelder zuckte mit den Schultern.


  Ich flehte Maktabi an: »Abdul, Sie werden es bezeugen können. Er blutete an der Hand.«


  »Tut mir leid, Will. Während der kritischen Stunden im Magmasee ließ er sich ja kaum sehen. Sie waren mit ihm allein im Kommandostand.«


  »Yamina wird es wissen. Sie muß es wissen! Befragen wir sie.«


  Sobald unser Helikopter gestartet war und wir über den Bergen dahinflogen, stellte Shelder die Videoverbindung mit Yamina her.


  Ich drückte mich in die Kabinenecke. Es war mir unmöglich, ihr jetzt unter die Augen zu kommen. Sie litt selber. Das war offensichtlich. Die Entscheidung des Weltrats mußte sie hart getroffen haben.


  Shelder beugte sich vor. »Nur eine Frage, Yamina. Ist Ihnen bekannt, daß Nabou sich auf der Sindhbad verletzt hatte?«


  Ihre Miene spannte sich. »Warum fragen Sie ihn nicht selber? Ist etwas passiert?«


  »Ja und nein«, sagte Shelder ungeduldig. »Bitte, antworten Sie!«


  »Von einer Verletzung habe ich nichts bemerkt.«


  Tiefe Müdigkeit überkam mich. Ich schloß die Augen.


  Wenige Minuten später umfing mich wieder die Stille des Sanatoriums.


  Wendung


  Ich mußte wirklich krank, sehr krank sein. Apathisch lebte ich dahin, isolierte mich selbst, lehnte jeden Besuch ab.


  Oft saß ich vor dem Mnemographen und hörte mir an, was ich aufgezeichnet hatte. Die Gedanken und Erinnerungen zerrannen jedoch wie rieselnder Sand. Die Menschen wurden zu Schemen, ihre Worte zu fernem Geraune.


  Manchmal gab es Augenblicke, wo mein Gedächtnis in schmerzhafter Grelle tätig war. Mir wurde alles so gegenwärtig, als geschähe es gerade erst jetzt. Ich wanderte mit Yamina durch die Aprikosengärten von Baalbek, stritt mit Oswin Hayl über Biokybernetik, folgte Nabou bis an die lichte Grenze, die er allein zu überschreiten vermochte. Sekunden dauerte das, dann war es wieder still und leer in mir.


  Eines Nachts erwachte ich und sah Nabou neben meinem Bett stehen. Er blickte nachdenklich auf mich herab und sprach:


  ›Du befürchtest, daß sich dein Geist durch mich verwirrte?‹


  ›Die Ärzte befürchten es.‹


  ›Sie werden ihren Irrtum erkennen.‹


  ›Wie denn? Deine Wiederkunft gibt ihnen recht, nicht mir.‹


  ›Ich bin gar nicht wiedergekommen, weil ich nie gegangen war.‹


  ›Das ist ja der Irrsinn, der unlösbare Widerspruch, an dem ich leide. Die Stimme der leuchtenden Kugel sagte, du seist in der Vergangenheit.‹


  ›Davon weiß ich nichts.‹


  ›Jetzt lügst du.‹


  ›Weißt du aus eigenem Vermögen, was war, bevor dein Bewußtsein erwachte? Du wüßtest nicht einmal, daß deine Mutter dich nährte, wenn man es dir nicht gesagt hätte.‹


  ›Das ist wahr.‹


  ›Siehst du! Ich sagte dir einmal du würdest nie begreifen, was mit mir und um mich geschieht.‹


  ›Ich erinnere mich.‹


  ›Es ist jedoch anders gekommen. Deine Liebe zu Yamina stand nicht in meinem Plan. Auch für mich gibt es keine absolute Voraussicht, keine Vorsehung.‹


  ›Willst du damit sagen, daß ich deine Natur und den Sinn deines Daseins erkannt habe?‹


  ›Du hast dich der Wahrheit genähert.‹


  ›Also stimmt es: Du bist kein Mensch, sondern Geschöpf einer fremden Welt.‹


  ›Ebenso könnte ich behaupten, du seist von einem anderen Stern. Behauptungen ohne Beweise sind Phrasen.‹


  ›Deine Logik läßt dich wohl nie im Stich?‹


  ›Sie ist meine Seele.‹


  ›Eine traurige, kalte, arme Seele! Ich wußte es ja, dir fehlt, was wir Herz nennen, was uns erst zu Menschen macht.‹


  ›Ich vermisse nicht, was du Herz nennst. Aber ich begreife, daß es mehr gilt als der Impuls, nach dem ich lebe.‹


  ›Was soll nun werden? Wir sind uns auf schmalem Pfad begegnet, wir können aneinander nicht vorbei. Einer muß weichen.‹


  ›Du wirst der Stärkere sein.‹


  ›Ich bezweifle es. Sieh mich an, ich bin am Ende.‹


  ›Jeder Atemzug ist ein neuer Anfang. Wenn man will! Und du willst doch?‹


  Das gespenstische Zwiegespräch war beendet.


  Ich sank in die Kissen zurück und hatte das Gefühl, eine schwere Krise überwunden zu haben.


  Am folgenden Morgen war das Haus voller Unruhe. Ärzte und Pfleger tuschelten auf den Fluren. Niemand kümmerte sich um die Patienten. Die sonst so streng eingehaltene Ordnung geriet durcheinander.


  Man wich meinen Fragen aus. Ein nichtssagendes Lächeln, ein Schulterzucken, das war alles. Bisweilen traf mich ein rascher neugieriger Blick aus den Augenwinkeln. Wurde ich mit einem Ereignis in Verbindung gebracht, von dem ich nichts ahnte? Mein Erstaunen wuchs, als mich der Chefarzt mit seinem Stab zu ungewöhnlicher Stunde aufsuchte.


  »Angenehme Nacht gehabt?« Er schob die Brille auf die Stirn. Ich hütete mich, über den nächtlichen Dialog ein Wort zu verlieren. »Danke, es ging.«


  »Hm… Bin sehr zufrieden mit Ihnen. Lange werden Sie unser Gast nicht mehr sein.«


  »Gestern waren Sie noch nicht so optimistisch, Professor.«


  »Ja, gestern!« Er wandte sich an seine Begleitung. »Ab sofort Normalkost.«


  Verwundert fragte ich: »Wozu das?«


  »Sie werdens brauchen.«


  »Haben Sie mit Doktor Shelder gesprochen?«


  »Gewiß. Kollege Shelder wird sich in den nächsten Tagen bei Ihnen sehen lassen.«


  Das Grinsen der Assistenten machte mich stutzig. »Was geht hier eigentlich vor, Professor?«


  Er setzte sich zu mir. »Neugierig?«


  »Wundert Sie das?« murrte ich. »Warum werde ich im unklaren gelassen?«


  »Geduld!« Der Professor klopfte mir auf die Schulter. »Noch sind Sie Patient. Morgen werden wir weitersehen.«


  Er ging.


  Lange noch beschäftigte mich die Frage, was den Professor veranlassen konnte, seine Meinung über meinen Gesundheitszustand innerhalb eines Tages zu ändern. Es mußte etwas Besonderes geschehen sein.


  Die Patienten waren isoliert. Jegliche Nachrichten von der Außenwelt, die über Wetterinformationen und Ähnliches hinausgingen, wurden ihnen vorenthalten. Das war eines der obersten Hausgesetze.


  Mit allen möglichen Tricks versuchte ich, von Pflegern und selbst von Automaten wenigstens einen Hinweis zu erhalten. Es gelang nicht.


  Eine Woche verstrich. Der Alltag nahm seinen gewohnten Verlauf. Jedesmal, wenn der Chefarzt zu mir kam, hoffte ich, das erlösende Wort von ihm zu hören. Ich wartete vergeblich. Er schien seine Andeutung längst vergessen zu haben.


  Eines Vormittags beobachtete ich, daß mein Servoautomat mit auffälligem Eifer im Zimmer hantierte, meine Kleider reinigte und zusammenlegte.


  »Was soll das?« fragte ich verwundert.


  »Koffer packen.«


  »Sofort unterläßt du das! Wenn es der Chefarzt sieht, werde ich wieder ›behandelt‹. Mir reichts.«


  »Nicht behandelt. Entlassung.«


  »Rede keinen Unsinn.«


  »Doch Entlassung!«


  Ein Pfleger kam.


  »Befreien Sie mich von diesem Idioten«, verlangte ich. »Er hat einen Defekt. Faselt dauernd von meiner Entlassung.«


  »Kann schon stimmen, Monsieur«, erwiderte der Mann. »Der Chef läßt Sie zu sich bitten.«


  Beim Chefarzt erwarteten mich Maktabi, Hayl und Shelder. »Wie eine Abordnung«, stellte ich ironisch fest.


  »Ist es auch«, sagte Maktabi. »Wir haben Ihnen die besten Wünsche des Weltforschungsrates und der Arabischen Akademie zu überbringen.«


  Mir wurde schwarz vor Augen. »Soll das etwa heißen…?«


  Shelder drückte mir die Hand. »Ja, Will. Sie können wieder ganz über sich verfügen. Und ich muß mich entschuldigen, wenngleich nach Lage der Dinge damals nur der Schluß übrigblieb, daß Sie… Können Sie mir verzeihen?«


  »Nicht zuviel Asche aufs Haupt, Kollege«, meinte der Chefarzt. »Unsere Therapie hat ihm gutgetan. Er war mit den Nerven am Ende.«


  »Ich kanns noch nicht glauben«, stammelte ich. »Was ist denn geschehen? Vor einigen Tagen schon fiel mir auf…«


  Der Chefarzt lachte. »Sie Schlauberger! Es war eine Sondermeldung des Weltfunks. Ich hatte Sorge, daß Sie mir wieder durcheinandergeraten, wenn Sie das hören. Jetzt können Sie die Neuigkeit vertragen.«


  »Machen Sie sich auf einiges gefaßt, Will«, sagte Maktabi. »Also: Die Funksignale, die kürzlich aus dem Kosmos empfangen wurden und die Sie in Antelias aufnahmen, waren Zeichen eines mejuanischen Senders. Dann traf der eigentliche Funkspruch ein, die lang erwartete Antwort auf unsere Rufe. Er hatte mehr als elf Lichtjahre gebraucht, um die Erde zu erreichen.


  Erste Überraschung: Die Sendung erfolgte in Arabisch. Ausgerechnet, muß ich schon sagen, obwohl es meine Muttersprache ist. Aber das hatte seinen Grund, wie sich bald herausstellte. Ferner zeigte sich, daß die Mejuaner über unseren Entwicklungsstand erstaunlich gut informiert sind.


  Damit aber auch wir das Leben auf dem fernen Planeten anschaulich kennenlernen können, wurden für die Folgezeit Bildsendungen angekündigt. Ob der Empfang gleich funktionieren wird, ist eine andere Frage. Auf dem Gebiet des kosmischen Farbfernsehens sind wir noch nicht sehr weit. Das jedenfalls war die zweite Überraschung. Dann aber…«


  »Moment, bitte!« Die Neuigkeiten überrannten mich einfach. »Arabische Sprache, sagen Sie? Genaue Informationen über die irdischen Verhältnisse?«


  »Diese Fragen stellt jeder«, fuhr Maktabi fort. »Die Mejuaner sahen das voraus. Statt langer Erklärungen gaben sie uns einen Rat. Und der erwies sich als dritte, größte Überraschung. Halten Sie sich fest. Will! Kurz und bündig empfahl man uns: Wenden Sie sich an unseren Adapter Nabou Molinar!«


  »Nabou  ein Adapter!« Schwindel erfaßte mich.


  »Langsam, mein Freund! Wer ist denn dieser Nabou Molinar? Nähere Angaben fehlten. Er mußte als Mensch unter Menschen leben. Wo aber? In dieser Beziehung überschätzte man uns offenbar. Einen Anhalt bot lediglich der Name und der Gebrauch der arabischen Sprache durch die Mejuaner. Wenn wir jedoch nicht durch Sie und Yamina bestimmte Hinweise erhalten hätten, wäre es ein Suchen nach dem Tropfen im Meer geworden.«


  »Sie fuhren nach Antelias?«


  »Freilich. Wir fragten Nabou geradeheraus, was es mit dem Namen Molinar auf sich habe.«


  »Und seine Antwort?«


  »Sie werdens nicht glauben: Er sagte, Molinar sei er selber!«


  »Cliff, die Narbe! Sie wollten es nicht wahrhaben.«


  »Auf meinen Einwand, er heiße doch Tebar, behauptete er, von Tebar nichts zu wissen.«


  »Mich aber schickte man ins… na ja!« Ich sah Shelder vorwurfsvoll an.


  »Kein vernünftiger Mensch  entschuldigen Sie!  hätte vermutet, daß zwei Personen, die in jeder Beziehung einander gleichen, nicht identisch sind«, sagte er.


  »Bei nächster Gelegenheit hätte es durch den Namen offenbar werden müssen«, entgegnete ich. ;.


  Hayl widersprach. »Warum denn? Jeder darf seinen Namen ändern, kann sich nennen, wie er will. Hätte Nabou uns eines Tages eröffnet, er heiße nicht mehr Tebar, sondern Molinar, würde niemand mit der Wimper gezuckt haben. Er sagte aber, daß er Tebar nicht kenne, und das glaube ich ihm aufs Wort.«


  Bestürzt angesichts der Wahrheit, der ich so plötzlich gegenüberstand, fragte ich Maktabi: »Was sagte er dazu, daß die Mejuaner das Geheimnis preisgegeben haben?«


  »Gleichmütig erklärte er, daß er sich dem Weltforschungsrat zur Verfügung stellen werde. Wahrscheinlich eine Anweisung für den gegebenen Fall. Auf andere Fragen ließ er sich nicht ein.«


  »Nichts über die Terrasse?«


  »Keine Silbe. Von seiner Herkunft scheint er nichts zu wissen. Auch seine wahre Natur ist ihm unbekannt. Sofort wurden die Nachforschungen unter der Terrasse wieder aufgenommen. Bisher noch immer ohne Erfolg. Es wird aber wohl so sein, daß sich dort eine Zentrale befindet, aus der über Jahrtausende biomatische Geschöpfe hervorgingen.«


  »Kann ich mir genau vorstellen«, behauptete Hayl. Ich fuhr zornig auf. »Mit einemmal ist Ihnen alles klar. Können Sie sich auch vorstellen, was aus mir geworden wäre, wenn uns der Ruf vom Meju nicht erreicht hätte?«


  »Beruhigen Sie sich, Sicherheitsdienst und Forschungsrat wären schon dahintergekommen, daß dieser Nabou nicht der alte ist.«


  »Irgendwie und irgendwann! Sie haben ein Gemüt, Oswin! So leicht läßt er sich nicht entlarven. Er schützt sich durch Suggestion, sobald man ihm zu nahe tritt. Ich habe es am eigenen Leibe verspüren müssen.«


  »Er ist eine Schöpfung außerirdischer Wesen. Mejuaner sind wahrscheinlich gegen solche Einwirkungen gefeit. Und auf Erden hat er es nun nicht mehr nötig, sich dieses Abwehrmittels zu bedienen.«


  Shelder saß zusammengesunken da. Seine schmalen Hände zuckten nervös. »Biomaten…«, murmelte er. »Der Anfang vom Ende!«


  »Unsinn! Großartig ist das. Ein perfekter Adapter, absolute Anpassung an die Umwelt! Gar kein Problem«  Hayl verzog den Mund , »wenn mans beherrscht. Ich stelle mir das so vor: Ein komplexer Zentralautomat von enormer Kapazität, meinetwegen ein Superhirn, entwickelt nach einem einmaligen Grundprogramm in gewissen Abständen Biomaten, die Zeit ihres ›Lebens‹ mit der Zentrale in Verbindung bleiben und an diese Informationen weitergeben. Die Zentrale wiederum hat Kontakt mit dem Meju, möglicherweise über Relaisstationen außerhalb unseres Sonnensystems.


  Auf diese Weise wäre ständige Nachricht über das irdische Geschehen gewährleistet. Die Mejuaner konnten ohne persönlichen Einsatz die Phasen unserer Entwicklung verfolgen, bis wir in der Lage waren und die Reife besaßen, kosmischen Kontakt selbst aufzunehmen.«


  »Das hätte noch lange dauern können«, sagte der Chefarzt. »Länger unter Umständen, als die Betriebsfähigkeit dieser Zentrale gesichert ist.«


  »Ich glaube es nicht. Es gibt da eine Wahrscheinlichkeitsrechnung. Auf ein paar Jahrtausende mehr oder weniger kommt es schließlich nicht an. Ich vermute, daß sehr langlebige Radionuklide die Betriebsleistung aufrechterhalten.«


  »Woher aber nimmt der Zentralautomat das Material für seine Produktion?«


  »Sicherlich vom jeweils vorletzten Biomaten. In der Natur geht kein Quentchen verloren. Warum sollte es hier anders sein?«


  Maktabi sagte: »Es ist anzunehmen, daß stets nur ein Biomat existiert.«


  »Genügt ja auch, um Informationen zu sammeln.«


  »Wenn dieser Biomat aber unerwartet ausfällt? Vielleicht durch Unfalltod. Denken Sie an die Sindhbad! Was wäre, wenn wir Pech gehabt hätten?«


  »Eine Frage zuverlässiger Automatik. Der Biomat ist mit Fähigkeiten ausgestattet, die seine Erhaltung weitgehend sichern. Wir haben es an Bord erlebt. Sollte es aber doch zu einem Ausfall kommen, müßte eben der Nachfolger einspringen.«


  »Dann gäbe es eine Unterbrechung, das ist klar. Nach meiner Meinung höchstens für fünfundzwanzig Jahre. Was macht das aus? In dieser Zeit wird die Welt nicht aus den Angeln fallen.«


  »Sie rechnen mit einer Entwicklungsdauer von fünfundzwanzig Jahren?«


  »Etwas lange, wie? Aber es lohnt sich. Das wichtigste ist die Auffüllung des Informationsspeichers. Was der Vorgänger an Wissen in seinem Gedächtnis gesammelt hat, geht auf den Nachfolger über. Selbstverständlich wird dabei Unnützes gelöscht. Schon während seiner zweihundertjährigen Existenz geschieht dies fortwährend, denn unmöglich könnte ein Gehirn alles speichern, was ihm in so langer Zeit anfällt.«


  »Nabous Gedächtnislücken!«


  »In dieser Beziehung sind Biomaten uns weit überlegen. Wir behalten zeitlebens die lächerlichsten Dinge im Kopf, mit denen wir gar nichts mehr anfangen können. Alte Erinnerungen?«


  Shelder bemerkte grüblerisch: »Wer aber möchte die vielen kleinen, unwichtigen Erinnerungen missen? Gerade sie zeigen die Entfaltung unserer Persönlichkeit in der Rückschau.«


  »Der Biomat ist kein Mensch, also auch keine Persönlichkeit. Er lebt nur seinem Zweck. Bei der ›Ablösung‹ wird er allerdings alle Informationen aus der letzten Zeit von seinem Vorgänger aufnehmen, damit ein lückenloser Anschluß gegeben ist.«


  Ich pflichtete Hayl bei. »Gerade das hatte mich bei Nabou irritiert, als ich ihn auf die Probe stellte.«


  »Sie müssen es als notwendige Maßnahme zur Sicherung der Zentrale verstehen«, erklärte Hayl. »Das Geheimnis des ganzen Systems sollte ja gewahrt bleiben, und es gelang auch, bis Sie, Will, Verdacht schöpften.«


  »Mir fiel vor allem Nabous Verhalten zu Yamina auf. Damit fings an.«


  »Er spürte es und reagierte sofort. Yamina war seiner Aufgabe nützlich. Er sah in ihr einen Kontaktmann zur Umwelt, nicht mehr; aber gerade deshalb wollte er auf sie nicht verzichten.«


  »Wäre es seiner Mission nicht dienlicher gewesen, als stiller Beobachter auf Erden zu leben, anstatt an unseren Problemen tätig Anteil zu nehmen?« fragte Shelder.


  »Nein, einem Wesen mit so hoher Intelligenz ist Aktivität Bedürfnis.«


  Ein Pfleger überbrachte Maktabi eine Mitteilung. »Yamina erwartet Sie in Baalbek, Will«, sagte Maktabi. »Sie hat eine Maschine für Sie hergeschickt.«


  Der Sarkophag


  Yamina kam mir entgegen. Wir reichten uns die Hände. Worte fanden wir nicht. Sie sah abgespannt aus, aber ihre Augen leuchteten.


  »Gehen wir, Will.«


  »Wohin?«


  »Zur Terrasse.«


  Wir wählten den kleinen Pfad an der Westmauer. Von der untergehenden Sonne vergoldet, ragten die Tempelruinen in die stille, glasklare Bergluft hinein.


  »Wird unter der Terrasse noch gearbeitet?« fragte ich.


  »Heute nicht mehr.«


  »Kein Mensch läßt sich sehen.«


  »Sperrgebiet! Für Unbefugte verboten.« Sie lächelte.


  »Aber du bist befügt, denke ich.«


  Vor den mejuanischen Kammern blieb sie stehen.


  Ich wunderte mich. »Hast du hier etwas entdeckt?«


  Sie antwortete nicht, zog mich weiter. Langsam, fast andächtig schritt sie dahin.


  Wir durchquerten die erste Kammer. Über der offenen Decke lagen die violetten Schleier der Dämmerung. Ich dachte an jenen Abend, da ich zum erstenmal hier war. Mit Yamina. Es mußte die gleiche Abendstunde gewesen sein.


  »Entsinnst du dich, Yamina?«


  »Ja, Will. Damals…«


  Vor uns erhob sich die Wand mit den leuchtenden Kreisen: rechts die Planetenbahnen des Sonnensystems, links die Sternenwelt des Meju. Ich zweifelte nicht mehr. Fremde Hände hatten dieses seltsame Denkmal auf Erden geschaffen.


  Ich blieb stehen. »Was nun?«


  »Komm!«


  Wir durchschritten die Wand der Kreise wie einen Vorhang. Und befanden uns im Saal mit dem Rautenmuster.


  Der Raum war von einer Lampe beleuchtet. Geräte standen herum. Kabelschlangen lagen am Boden, verloren sich im Gang.


  Überrascht blickte ich mich um, trat noch einmal an die Wand, durch die wir gekommen waren.


  »Es ist der eigentliche Zugang zur Zentrale«, sagte Yamina. »Da er aber lange Zeit verschüttet war, wurde der Gang von der Höhle her benutzt.«


  »Die Rauten!«


  »Ja, darin liegt das Geheimnis. Sie gleichen Facetten und rufen unter einer Strahlung bestimmter Frequenz den Auflösungseffekt hervor. Nach einem ähnlichen Prinzip, aber im umgekehrten Sinne, werden die Räume außerhalb der bekannten Kammern abgeschirmt, so daß unsere Sonden sie nicht registrieren konnten.«


  »Maktabi sprach nur davon, daß die Arbeiten wieder aufgenommen wurden.«


  »Ich entdeckte dies auch erst heute. Und du solltest der erste sein, der es erfährt.«


  Sie schaltete Strom ein. Tiefes Summen erfüllte den Raum. Der Ton stieg an, bis er in hellem Sirren erstarb.


  Von den Rauten an der Mauer, die sich dem Gang gegenüber befand, verbreitete sich matter Glanz. Dahinter hoben sich unbestimmte Konturen ab.


  Yamina winkte mir.


  Auch diese Wand war durchlässig.


  Ein zweiter Saal von beträchtlichen Ausmaßen!


  Fahlgrünes Licht ließ alle Details erkennen. Ein Gewirr von Röhren, Leitungen, Behältern, Apparaten und anderen Vorrichtungen. Das Ganze wirkte nicht befremdend, es ähnelte einem chemischen Labor.


  Alles schien mit einem Schlage zum Stillstand gekommen zu sein.


  Mein Fuß stieß gegen Bruchstücke. Es waren Kugelsegmente von durchsichtigem Stoff. Ich wagte nicht, sie zu berühren. Sie lagen zwischen einer rötlichgrauen Masse, die kaum merklich pulsierte.


  »Es stirbt«, flüsterte Yamina, »stirbt noch immer!«


  Um dem beklemmenden Anblick zu entgehen, wandte sie sich rasch der linken Seite des Saales zu. Dort war ein Nebenraum, angefüllt mit metallenen Schränken.


  »Funkanlagen!« erklärte sie. »Alles tot.«


  »Gefährliche Strahlung?« fragte ich besorgt.


  »Nirgends.«


  »Warst du schon am Ende des Saales?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Blick irrte scheu umher.


  Ich legte den Arm um sie. Wir gingen an den geheimnisvollen Anlagen vorbei.


  »Was wird Oswin Hayl wohl sagen, wenn er das sieht?«


  Ich erschrak. Gab es hier hinten ein Echo, einen leisen Widerhall? Es klang wie Flüstern.


  Den Hintergrund des weiten Raumes schloß ein flaches Podest ab. Darauf ruhte ein großer, länglicher Kasten. Bündel von Kabeln und Röhrensysteme mündeten dort hinein.


  Als wir davorstanden, erstarrten wir.


  Es war ein gläserner Sarkophag, angefüllt von milchigem Gas. Darin zeichneten sich Umrisse ab. Eine menschliche Gestalt. Ein Gesicht, bleich, mit ebenmäßigen Zügen. Die Augen, weit geöffnet, blickten in eine ungewisse Ferne.


  »Nabou!« Yamina wankte.


  Auf Zehenspitzen verließen wir den Saal.


  Nachdem die Wand mit den leuchtenden Kreisen hinter uns lag, fragte Yamina: »Weißt du, was der Name Molinar bedeutet?«


  »Der Einunddreißigste, vermute ich.«


  Sie antwortete nicht. Erst nach einer Weile sagte sie: »Unbegreiflich, weshalb das dort unten zerstört worden ist.«


  »Es hat seine Aufgabe erfüllt. Die Biomaten haben die Brücke über den Raum geschlagen und den Kontakt geschlossen zwischen zwei Welten.«


  »Dennoch ist die Zerstörung nicht zu verstehen.«


  »Vielleicht fehlt den Fremden das unbedingte Vertrauen zur Menschheit. Wäre es verwunderlich? Sie kennen unsere Geschichte. Was hatte Nabou Tebar allein in den zweihundert Jahren seines Lebens auf Erden sehen müssen! Er deutete es einmal an, als ich von Liebe, Treue und Edelmut sprach.«


  »Das ist längst vorbei, Will.«


  »Längst? Zeit ist relativ.«


  Sie blieb stehen und sah mir in die Augen. »Ob Nabou auch von uns schlecht dachte?«


  »Eifersüchtig war er nicht.«


  »Hätte er Grund dazu gehabt, mon ami?«


  Wir näherten uns dem Hotel. Das Haus war hell erleuchtet, und die Fenster standen offen. Der Wind trieb uns erregte Worte zu. Sie kamen aus einem Lautsprecher. Der Meju funkte weiter.


  Worterklärungen


  
    
      
        	
          Adapter

        

        	Anpasser; hier künstlicher Organismus mit weitgehendem Anpassungsvermögen (an den Menschen)
      


      
        	Amnesi

        	Erinnerungsunfähigkeit (Gedächtnisschwund)
      


      
        	Anabiose

        	Ruhezustand durch Herabsetzen der Lebensfunktionen
      


      
        	Arthropoden

        	Gliederfüßer, artenreichster Tierstamm (Insekten, Spinnen usw.)
      


      
        	Blauer Peter

        	Signalflagge auf Schiffen, die zum Auslaufen bereit sind
      


      
        	Cetus

        	Walfisch; Tau Ceti, d. i. der Fixstern Tau (griechischer Buchstabe) im Sternbild des Walfischs
      


      
        	Epizentrum

        	der über einem Erdbebenherd gelegene Punkt an der Erd- (Meeres-) Oberfläche
      


      
        	Galabija

        	arabisches hemdartiges Oberkleid
      


      
        	Golem

        	künstliches Lebewesen, das der Sage nach im Mittelalter von einem Prager Rabbiner geschaffen wurde
      


      
        	Hades

        	die Unterwelt der griechischen Sage
      


      
        	Hethiter

        	altorientalisches Volk im kleinasiatischen Raum
      


      
        	homogen

        	gleichförmig, stofflich nicht unterscheidbar
      


      
        	Hypnopädie

        	Lehr- und Lernmethode, wobei der Lernende den Lehrstoff im Schlaf aufnimmt
      


      
        	Ichthyosaurier

        	etwa zehn Meter lange Fischechse in den Meeren des Erdmittelalters
      


      
        	Imam

        	Gelehrter, Geistlicher
      


      
        	in vitro

        	im Glas, in der Retorte
      


      
        	Karbon

        	Steinkohlenformation, Periode des Erdaltertums
      


      
        	Katamaran

        	nach dem Prinzip indischer Segelboote gebaute Seeschiffe mit doppeltem Rumpf
      


      
        	Koazervat

        	System von Eiweißmolekülen im Urozean mit primitivem Stoffwechsel (Beginn des Lebens)
      


      
        	Lichtjahr

        	astronomische Zeit- und Längeneinheit (1 Lichtjahr = 9,4 Billionen Kilometer)
      


      
        	Linguistik

        	Sprachwissenschaft
      


      
        	Lithosphäre

        	äußerste Gesteinshülle der Erde
      


      
        	Mutation

        	natürliche oder künstliche Veränderung von Erbeigenschaften
      


      
        	Nuklid

        	Atomart
      


      
        	Nargileh

        	orientalische Wasserpfeife
      


      
        	Oszillograph

        	Vorrichtung zum Aufzeichnen und Sichtbarmachen von Schwingungen
      


      
        	Pantry

        	Anrichteraum (auch Küche) auf Schiffen
      


      
        	Parsek

        	astronomische Entfernungseinheit (3,2 Lichtjahre)
      


      
        	Peridotit

        	schwärzliches Tiefengestein
      


      
        	Plasma

        	besonderer gasartiger Zustand der Materie
      


      
        	Pliozän

        	jüngere Stufe des Tertiärs (Erdformation)
      


      
        	Quadratur des Kreises

        	eine unlösbare mathematische Aufgabe
      


      
        	Sancta simplicitas

        	
          heilige Einfalt

        
      


      
        	Schizophrenie

        	Geistesgestörtheit
      


      
        	Sediment

        	durch Ablagerung entstandenes Gestein
      


      
        	Seismometer

        	Erdbebenmesser
      


      
        	Servoautomat

        	Dienstleistungsmechanismus
      


      
        	Sexagesimal-System

        	Zahlensystem mit der Grundzahl 60
      


      
        	submarin

        	unterseeisch
      


      
        	Sumerer

        	ältestes Kulturvolk in Mesopotamien
      


      
        	tabu

        	unantastbar, verboten
      


      
        	tektonisch

        	die Erdrinde betreffend
      


      
        	Terra incognita

        	unbekanntes Land, Gebiet
      


      
        	Tertiär

        	ältere Formation der Erdneuzeit
      


      
        	Trilobiten

        	asselähnliche Gliederfüßer des Erdaltertums
      


      
        	Videophon

        	Bildfernsprecher
      


      
        	Windjammer

        	Bezeichnung für große Segelschiffe
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